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«Energie und Lebensstil»
Zur Ökumenischen Bewegung für «Gerechtigkeit, Frieden und die

Bewahrung der Schöpfung» gehört in der Schweiz als ein Schwerpunkt
«Energie und Lebensstil» ' - eine Thematik, die vor zehn Jahren schon als
solche bzw. als eine Konkretion der Lebensstildiskussion von den Kirchen
aufgegriffen worden war. Die Schweizer Bischöfe behandelten sie in ihremHirtenbrief zum Eidgenössischen Dank-, Buss- und Bettag 1978, den sie da-
hingehend zusammenfassten: Es gehe darum, sich von der Verschwendung
zu befreien, «um für einen neuen Lebensstil fähig zu werden» und damit
verantwortlicher zu werden für die Erde und ihre Energievorräte für die
kommenden Generationen, für die Dritte Welt. Zugleich unterstrichen die
Bischöfe die Priorität des Konkreten, indem sie die damalige Energiespar-aktion «Energie - denk mit, spar mit!» des Bundesamtes für Energiewirt-schaft mit der Anregung an Pfarreien und christliche Gemeinschaften, ein
genaues Energiesparprogramm aufzustellen, unterstützten. In der Folgebrachten sie ihre ethischen Perspektiven namentlich im Rahmen der Ver-
nehmlassung zum Bericht «Gesamtenergiekonzeption» (GEK) auch in die
energiepohtische Diskussion ein.

In der selben Zeit beschäftigte sich auch der Schweizerische Evangeli-sehe Kirchenbund mit der Energiefrage: im Frühjahr 1979 führte sein Insti-tut fur Sozialethik ein Kolloquim über «Energie, Kirche und Gesellschaft inder Schweiz» - durch, und in dessen Gefolge schlug die Vernehmlassungdes Kirchenbundes zum GEK-Bericht vor, das oberste energiepolitischeZiel die «Wohlfahrt» - an die Bedingungen «umweltgerecht» und «men-
schengerecht» zu binden. Mit der Energiefrage begann sich 1979 auch die
entsprechende katholische Organisation, die Nationalkommission Iustitia
et Pax zu befassen. 1983 veröffentlichte sie eine Studie zur Energiefrage mitihrem Thesenpapier «Unsere Verantwortung in der Energiefrage. Denkan-
stösse und Vorschläge aus sozialethischer Sicht» \

Die dann auch im Rahmen der Arbeitsgemeinschaft christlicher Kir-chen in der Schweiz geführte Lebensstildiskussion - von der Ökumenischen
Konsultation Interlaken 1980 unter dem Begriff «Verantwortlicher Le-bensstil» schwerpunktmässig behandelt - erbrachte ebenfalls eine ökologi-sehe Besinnung'*.

Auch die privaten Initiativen von Christen befassten sich mit der
nergiefrage zunächst vor allem im Zusammenhang der Lebensstildiskus-

sion. Das Schweizerische Ökumenische Forum «Welche Schweiz morgen'?Auf dem Weg zu einem neuen Lebensstil» stellte allerdings bereits an seiner
Begegnung in Magglingen 1976 die Energiefrage als eine Grundfrage un-serer industrialisierten Gesellschalt und ihrer Beziehung zur Dritten Weltheraus und die 2. Begegnung in G watt 1978 befasste sich bereits mit dem

besonderen Thema «Energie und Arbeitsplätze». In der Folge gruppierten
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sich vor allem reformierte Christen allerdings auch zu privaten Initiativen,
die sich zur Energiefrage weniger kritisch bzw. skeptisch äusserten.

Ein wichtiger Impuls ging von der Schweizerischen Evangelischen
Synode (SES) aus, die die Energiefrage bereits unter der Hinsicht «Die Ver-
antwortung der Kirchen für die Bewahrung der Schöpfung» behandelte.
Eine Empfehlung der Synodeversammlung vom November 1985 führte
schliesslich zur Gründung der «Ökumenischen Arbeitsgemeinschaft Kirche
und Umwelt (ÖKU)». Vor kurzem hat sich die ÖKU mit einem Grundsatz-
papier zur Energiefrage an ihre Mitglieder und an die kirchliche Öffentlich-
keit gewandt. Unter dem Titel «Schöpfung, Gerechtigkeit, Zukunft» legt
sie ethische Überlegungen zur Energiefrage vor, die im Rahmen der Öku-
menischen Bewegung für «Gerechtigkeit, Frieden und die Bewahrung der
Schöpfung» aufgenommen zu werden verdienen. Auch dieses Grundsatz-
papier stellt die Energiefrage in den grösseren Zusammenhang des Lebens-
sinns - als Frage nach dem guten Leben - wobei es die Motive des christli-
chen Glaubens in ethischen Fragen überträgt, um so auch die Wirtschaft-
liehe und politische Vernunft ansprechen zu können. Dabei geht es

besonders auf zwei Fragen ein: 1. Wie kommen wir zu einer verantwortli-
chen EnAc/ze/fihmg? 2. Wie gehen wir mit den Âbrt/7/£ten um, die sich aus
unseren Meinungsverschiedenheiten ergeben?

Überblickt man die letzten zehn Jahre - die Zeit seit dem Hirtenbrief
über «Energie und Lebensstil» -, so ist zum einen eine zunehmende Ver-
deutlichung der ethischen Perspektiven festzustellen, zum andern aber
auch ihre weitgehende Wirkungslosigkeit im Alltag. Nicht umsonst beginnt
in diesen Tagen eine neue Energiesparkampagne des Verkehrs- und
Energiewirtschafts-Departementes (EVED). Dass sie als «Bravo» bezeich-
net wird, macht zum vornherein klar, wie wichtig ihr die Motivation ist. Der
besondere Beitrag der Kirchen könnte die christlich-ethische Bewusstseins-
bildung wie die religiöse Vertiefung dieser Bemühungen sein®. Verwend-
bare Unterlagen dafür wären vorhanden - nicht zuletzt das ÖKU-
Energiepapier®. Äo// IUe/ôe/

' Anstösse zum Gespräch und für das Handeln. Herausgegeben vom Schweizerischen Ökume-
nischen Komitee für Gerechtigkeit, Frieden und die Bewahrung der Schöpfung (Sulgenauweg 26, 3000

Bern 23), Seite 3: «Bei dieser Problematik stehen sowohl der persönliche Umgang mit der Energie, das

eigene Energiesparen, zu Diskussion, als auch energiepolitische Fragen, die zurzeit anstehen.»
2 Energie, Kirche und Gesellschaft. Studien und Berichte aus dem Institut für Sozialethik des

SEK, Nr. 30 A, Bern 1980.
3 Plasch Spescha, Energie, Umwelt, Gesellschaft, Reihe «Gerechtigkeit und Frieden - Ethische

Studien zur Meinungsbildung», 1, 1983.
4 Vgl. das Memorandum «Mensch sein im Ganzen der Schöpfung», 1985.
5 Vgl. die Erklärung der Schweizer Bischofskonferenz und des Vorstandes des Schweizerischen

Evangelischen Kirchenbundes zu «Gerechtigkeit, Frieden und die Bewahrung der Schöpfung», in: SKZ
156 (1988) Nr. 39, S. 554f.

6 Dieses Papier umfasst bloss 8 Seiten und kann bezogen werden bei der Ökumenischen Arbeits-
gemeinschaft Kirche und Umwelt, Postfach 1390, 3001 Bern, Telefon 031 -46 00 79.

Theologie

«Wege zum ethischen
Urteil» (2)
Bioethische Probleme

Mehrere Neuerscheinungen befassen
sich moraltheologisch oder auch direkt mit

dem «erworbenen Immunschwäche-Syn-
drom», also mit

2. AIDS.
Denn AIDS erweist sich immer mehr als

eine auf breiter Front die Bevölkerung be-

drohende Seuche, wo die Zahl der Infizier-
ten in geometrischer Progression zunimmt
und zudem um so mehr Ängste auslöst, als

zwischen Ansteckung Und Ausbruch der

Krankheit unbekannt lange Perioden liegen.

Die Krankheit wird also erst in der Endphase
«greifbar» und die sonst so allmächtig schei-

nende Medizin hat trotz intensivster For-
schung zumindest auf absehbare Zeit keine

Gegenmittel zu Verfügung.
Anders als alle bisher bekannten Seu-

chen ist AIDS dagegen, wie der Name schon

sagt, eine erworbene Krankheit. «AIDS be-

kommt man nicht, AIDS holt man sich»,

sagt ein zwar nicht völlig exaktes (Infektion
während der Schwangerschaft, durch Blut-
transfusion u.ä. sprechen dagegen) Schlag-

wort, das aber immerhin zeigt, dass die

Ethik durch das Phänomen AIDS in beson-

derer Weise herausgefordert ist, zumal diese

Krankheit auch noch indirekt eine ganze
Reihe von sozialethischen Belangen zur Dis-
kussion stellt V

Dass unter diesen Umständen Stellung-
nahmen, Tagungen und Abhandlungen ge-

häuft auf den Markt kommen, steht um so

mehr zu erwarten, als in einer pluralisti-
sehen Gesellschaft die Reaktionen unter-
schiedlich ausfallen und von einem rein seu-

chenpolizeilichen Schutz (Empfehlung von
Präservativen, sterilen Spritzen usw.), der

sich fast peinlich hütet, das in den letzten
Jahren gewachsene permissive Sexualver-
halten überhaupt zu nennen bis hin zu

Forderungen nach straffen polizeilichen
Massnahmen der Zwangserfassung, ja even-
tuell der diskriminierenden Isolation Er-
krankter reichen. Neben zahlreichen allge-
mein informierenden Flugschriften von Ge-

sundheitsämtern, aber auch von kirchlichen
Stellen, liegen dazu mittlerweile auch eigent-
liehe Studien vor, die dem verantwortungs-
bewussten Christen ein eigenes Urteil er-
möglichen. Neben der für eine rasche

«christlich-ethische Orientierung» gerade
auch des Seelsorgers geeigneten Kleinschrift
von Km« KocA, AIDS - eine traurige
Chance? dessen Inhalt dem SKZ-Leser
über dessen Publikation auf diesen Seiten in

17 Vgl. SKZ 155 (1987) 795-802 und 156

(1988) 39, wo dafür die Infragestellung eines un-
begrenzten Fortschrittsglaubens, die Desillusio-
nierung hinsichtlich scheinbar sicherer und völli-
ger Immunisierung gegen Krankheit wie die söge-
nannte sexuelle Revolution als eines unbedingten
Fortschritts, aber auch die Rückkehr des Sterben-
Müssens in das Bewusstsein der Menschen ge-
nannt werden.

'8 Über dessen Entwicklung gibt v. Eiff (siehe

unten, 25-33) einige interessante Zahlen für die
Studenten der BRD, die aber auch für die übrige
Bevölkerung und für die umliegenden Länder zu-
mindest tendenziell zutreffen und eine nach Ge-
schlecht nicht mehr unterschiedliche, fast allge-
meine voreheliche Sexualpraxis mit wechselnden
Partnern belegt. Dabei liegt allerdings die ableh-
nende Gruppe bei kirchlich engagierten deutlich
tiefer.

" Freiburg (Schweiz) (Kanisius) 1987.
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Welt-Aids-Tag
Am Donnerstag, den 1. Dezember

1988, wird in der Schweiz, den umlie-
genden Ländern, sowie weiteren
Staaten in aller Welt der Welt-Aids-
Tag (World-Aids-Day) begangen.
Die ASc/twe/z (74//SJ, ihre

Regionalgruppen, sowie das Bundes-

amt für Gesundheitswesen (BAG)
planen für diesen Tag eine Reihe von
Anlässen, welche die Aufmerksam-
keit auf die weltweiten Anstrengun-
gen zur Erforschung und Linderung
von Aids richten sollen.
Die Idee für den Welt-Aids-Tag ist

auf Initiative der Weltgesundheitsor-
ganisation (WHO) entstanden. Mit
Informationsveranstaltungen und
Anlässen aller Art soll am 1. Dezem-

ber in aller Welt darauf hingewiesen

werden, dass die Verbreitung von
Aids gestoppt werden kann. Vor al-
lern sollen öffentliche Veranstaltun-

gen Regierungen, Gemeinwesen,

Gruppen und Einzelpersonen ermun-
tern, über Aids zu sprechen und zu in-
formieren, sowie der Aids-Toten zu

gedenken.
Für das Bundesamt für Gesundheits-

wesen ist der Welt-Aids-Tag eine Ge-

legenheit, darauf hinzuweisen, in
welchem Mass die Dritte Welt von
Aids betroffen ist. Bundesrat René

Felber, Vorsteher des Eidgenössi-
sehen Departementes für auswärtige
Angelegenheiten (EDA), wird an
einer Medienkonferenz zeigen, wo
sich die Schweiz in der Dritten Welt
im Rahmen der Entwicklungshilfe
zur Bekämpfung von Aids engagiert
hat. Ebenfalls wird Bundesrat Felber
über die Unterstützung der WHO-
Programme durch die Schweiz be-

richten. M/YgetaY/

' Gerechtigkeitsgasse 14, 8002 Zürich,
(Postfach 1054, 8039 Zürich), Telefon
01-201 70 33.

etwa vertraut sind, war es - allerdings auf
dem BRD-Raum bezogen - vor allem eine

Tagung der Katholischen Akademie in Bay-

ern, die unter verschiedenen Aspekten die

Problematik anging und deren Referate nun
von J. Gründe/ unter dem Titel «AIDS -
Herausforderung an Gesellschaft und Mo-
ral» auch gedruckt vorliegen^. Vom selben

Verfasser, diesmal zusammen mit dem

Arzt //. IF. von £///"> gibt es zudem als

«medizinisch-ethische Orientierung» die
Schrift «Von AIDS herausgefordert»-'.

Natürlich bieten die beiden vom selben

Herausgeber betreuten Bücher konvergie-
rende, sich ergänzende Gesichtspunkte. Da-
bei behandeln die Akademievorträge aus-

führlich aus medizinischer Sicht (O. Braun-
Falco und L. Demling) die Krankheit als sol-

che, ihren Verlauf, das Ausmass von Bedro-

hung sowie die mögliche Prophylaxe, aber

auch deren gesellschaftliches Umfeld (histo-
risch: G. Keil und soziologisch für das ver-
änderte Sexualverhalen: H. Kreutz), um mit
Überlegungen zur ethischen Wertung (J.

Gründel) und zur juristischen Beurteilung
(O. Seewald) zu schliessen. Ein ausführli-
eher Anhang dokumentiert zudem gesetzli-
che Verordnungen und kirchliche Orientie-

rungen zum Thema in der BRD. Leider blei-
ben die Dokumente zur Informationskam-

pagne der Gesundheitsbehörden sowie ein

Blick über die eigenen Landesgrenzen hin-
aus ausgespart. Auch hätte der vorbildhaft
gemeinte Hinweis auf die besonders zur
Pflege Seuchenkranker im 16. Jahrhundert
gegründeten Kamillianer (104) wohl ergänzt
werden sollen durch die Erwähnung des von
Mutter Teresa Ende 1985 in New York ge-

gründeten AIDS-Hospizes. Sonst aber bietet
dieses Buch einen guten, verantworteten
und meines Erachtens ausreichenden Über-

blick über die AIDS-Problematik, der es

Christen erlauben sollte, sich ohne emotio-
nale Verengung damit zu befassen.

Knapper vor allem in der medizinischen
Information dient die zweite Schrift dem

gleichen Ziel, wobei Gründel es sich hier be-

sonders angelegen sein Hess, das ethische

Argumentationsmuster der christlichen

Moraltheologen in pluralistischer Gesell-

schaft zu verdeutlichen. Dieses nicht aprio-
risch, sondern von Erfahrungstatsachen
her, aber zugleich im Licht einer vom Glau-
ben her gedeckten Anthropologie argumen-
tierende Vorgehen offenzulegen, ist inso-

fern besonders wichtig, als gerade bei AIDS
der christlichen Stellungnahme gesamtge-
seilschaftlich leitende Relevanz zukommt,
unter der Voraussetzung allerdings, dass sie

argumentativ, unter Respekt anderer Welt-
anschauung und ohne vorschnelle Verurtei-
lung und doch sich selber treu ihre Sicht ein-

zubringen versucht.
Neben dieser in ihrer bedrohlichen Ak-

tualität besonders dringlichen Problematik
beschäftigt aber auch allgemein der biologi-
sehe Fortschritt nach wie vor die Ethiker in
besonderem Mass.

3. Biotechnologie und Ethik
Der philosophisch-theologisch gebildete

Mediziner (er ist Internist und Dozent für
Allgemeinmedizin in München) //e/zw«/
P/ecüowwA: hat sich in den letzten Jahren in
medizinalethischen Belangen schon mehr-
fach zu Wort gemeldet. Unter dem Titel

«Eingriffe in menschliches Leben» hat er

nun eine Reihe von Studien über «Sinn und
Grenzen ärztlichen Handelns» zu einem
Band zusammengefügt Extrakoporale
Befruchtung, pränatale Diagnose und Fe-

taltherapie, Cloning, Organtransplantation
(als «organisches Recycling»), aber auch
AIDS oder Euthanasie und damit die Frage
nach dem «Stil» von Spital und Pflegeorga-
nisation sind die angesprochenen Probleme,
die in zurückhaltend verantworteter Weise

aufgegriffen werden. Die medizinische In-
formation ist für den Nicht-Arzt verständ-
lieh dargestellt; wissenschaftlicher Ballast
wird (fast zu) peinlich vermieden; denn
zumindest Angaben über weiterführende
Literatur zu den einzelnen Problemfeldern
wären wohl für manchen Leser, der über
dieses Buch in eine Problematik einsteigen
möchte, nützlich gewesen.

Die einzelnen Beiträge sind von einem
nicht expliziten, aber durchaus spürbaren,
christlich humanen Ethos getragen. Ihre
Sachinformation bezieht sich, wo über stati-
stische Angaben, Gesetzgebung u.a. örtli-
che Präzisierungen angebracht sind, auf die

BRD. Das heisst der Schweizer Leser muss
für seine Situation (zum Beispiel AIDS) ein-
mal mehr umdenken. Dies vorausgesetzt,
erhält aber auch er eine solide sachliche und
sittliche Basisinformation in heute drängen-
den Problemfeldern.

Ganz am schweizerischen, genauer am
baslerischen Umfeld orientiert ist dagegen
die Studie «Die Erprobung des Humanen -
ethische Probleme der Fortpflanzungs- und

Gentechnologie» des Basler evangelischen
Studentenpfarrers //««s-Peter Scüre/Zw.
Sie versteht sich aber dennoch nicht als theo-

logische Arbeit, sondern geht auf die philo-
sophische Habilitationsschrift des Autors
zurück Allerdings sucht der Verfasser of-
fenbar weniger eine direkte Auseinanderset-

zung mit den durch die aktuelle biologische
Forschung aufgeworfenen Problemen, son-
dern eher den Aufweis von deren ethischer
Bedenklichkeit als solcher: Entgegen einer

aristotelischen Auffassung, für welche

Theorie (eigentlich «Anschauung») an sich

neutral und erst die Anwendung, die Poiesis

sittlich relevant ist, seien seit der Aufklä-
rung vorab für die Naturwissenschaften
Theorie und Technologie nur mehr in Ver-
bindung denkbar und aus ihrem heutigen
Stand zumindest faktisch notwendig auch

untrennbar und eben deshalb auch als sol-

20 Düsseldorf (Patmos, Schriften der Akade-
mie 125) 1987.

21 Freiburg (Herder) 1987.
22 Frankfurt (Knecht) 1987.
22 Bern (Haupt) 1987.
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che ethisch «bedenklich» (im Sinn von be-

denkenswert). Sie sind aber in Anbetracht
ihres Eingriffspotentials ins menschliche
Sein, und zwar auf jedem ihrer Schritte, dem

Verfasser auch bedenklich im Sinn von be-

denkenspflichtig, ja oft sogar im Sinn von
(unverantwortlich?) gefährlich

Mit einer Fülle von Belegstellen vorab
aus der fortschritts-bedenklichen Literatur,
gerade auch aus der Feder von Naturwissen-

schaftlern, wird diese These eindrücklich
entwickelt. Allerdings hätte man sich dafür
noch eine klarere systematische ethische

Kriteriologie gewünscht, welche die mit
Recht geforderten (und systematisch eigent-
lieh selbstverständlichen) Grenzen nicht nur
festhalten, sondern auch begründen wür-
den. Denn dazu dürften nämlich die ange-
führten Stellungnahmen auch von noch so

berühmten Wissenschaftlern nicht ausrei-
chen, weil - wie schon Thomas von Aquin
festhielt - «argumentum auetoritatis mini-
mum in philosophia».

Ebenfalls zur Bioethik zählt schliesslich
das auch weiter anstehende Problem des

menschenwürdigen Sterbens. Daher hier
noch ein Wort zur

4. Euthanasie.
Der Name Robert könnte den

meisten Lesern theologischer Literatur be-

kannt sein: In ungezählten Büchern vor al-
lern aus dem Herder-Verlag steht er beim

kirchlichen Imprimatur für den dafür ver-
antwortlichen Generalvikar des Erzbistums

Freiburg. Kaum jemand aber weiss, dass der
1912 geborene Schlund als Moraltheologe

Studien zur Sozial-
und Staatsethik
1. Zur Gerechtigkeit
Mit Schwert und Waage, in voller Rü-

stung, aber mit verbundenen Augen, ziert
die Figur den Berner Gerechtigkeitsbrun-
nen. Zu ihren Füssen kauern als kleine Halb-
figuren Kaiser und Papst. Die barocke
Brunnenstatue steht aber nicht nur auf dem

Brunnen des selbstbewussten Gemeinwe-

sens; ihr Abbild ziert auch und offensicht-
lieh nicht ohne Absicht den Umschlag des

neuesten Buches von Ot/rtec/ F/o/Te, das un-
ter dem Titel «politische Gerechtigkeit» die

«Grundlegung einer kritischen Philosophie
von Recht und Staat»-'' bieten will.

Dabei steht die klassische Gerechtig-
keitsfigur für eine über Jahrhunderte nicht
weniger klassische Staatstheorie, die aber,

und Schüler des für die Erneuerung der Mo-
raltheologie bedeutenden späteren Freibur-

ger Erzbischofs Wendelin Rauch

(1885-1954) bis heute die ethische Diskus-
sion wach verfolgt. Auch ist ausserhalb des

Bistums wenig bekannt, dass der Generalvi-
kar in diesem Fach erfolgreich in der Weiter-
bildung der Priester wirkt und seine in den

«Informationen» des Bistums abgedruck-
ten Vorträge ein gutes Echo finden. So freut
es denn, als «ethische Orientierung» aus sei-

ner Feder ein Bändchen «Der manipulierte
Tod und das menschliche Sterben»-- vorge-
legt zu erhalten, das von der in der moder-

nen säkularen Kultur üblichen Verdrängung
des Todes ausgehend zunächst die Euthana-

sieproblematik begrifflich klärt, um dann

unter verschiedenen Gesichtspunkten von
Sterben als einem Teil des Lebens zu spre-
chen. Unter dem Kriterium der Würde des

Menschen als grundlegendem Mass werden
anschliessend inhaltliche Probleme von Sui-

zid, aktiver und «passiver» Sterbehilfe kri-
tisch beurteilt und im ursprünglichen Wort-
sinn die Euthanasie als mitmenschliche Ster-

bebegleitung herausgestellt. Ein geistliches

Wort, das Sterben im Glauben als den Über-

gang zum wahren Leben bedenkt, be-

schliesst das Bändchen, das keine neuen Er-
kenntnisse vermitteln will, wohl aber die

Sicht der aktuellen ethischen Forschung
über die in den letzten Jahren an dieser Stelle

ja immer wieder eingehend informiert wor-
den ist, zusammenfassend und pastoral-
praktisch so vermittelt, das sittliches Tun
auch als Sterben wirklich Vollzug des Seins,

ein «Tun von Wahrheit» (W. Rauch) sein

kann.

wie Höffe einleitend feststellt, in der Neu-
zeit durch den Rechtspositivismus uneinge-
schränkter Staatssouveränität einerseits wie

durch anarchistische Staatsutopien ander-
seits von zwei Seiten her unterlaufen, einer
modernen staatsphilosophischen Leitidee
der Herrschaftsfreiheit weichen musste. So

sehr aber der klassische Gerechtigkeitsdis-
kurs in Frage gestellt ist, die epochalen Her-
ausforderungen durch die weltweiten wie in-
nerstaatlichen Ungleichgewichte Wirtschaft-

licher, sexistischer, rassistischer und anderer

Ungerechtigkeiten rufen nach einer neuerli-
chen Auseinandersetzung mit der alten Idee

der Gerechtigkeit als einem ethischen Regu-
lativ in den zwischenmenschlichen Bezie-

hungsgeflechten. In der in den letzten Jah-

ren spürbaren Wiederbelebung auch des

philosophisch-ethischen Diskurses hat diese

- Namen wie Apel, Habermas und vor allem

Rawls stehen dafür gut - denn auch schon
deutlich eingesetzt.

Aber der rechts- und staatsphilosophi-
sehe Gesichtspunkt blieb bei diesen neuen
Begründungsversuchen trotzdem noch weit-
gehend ausgespart. In einer «Neuvermes-

sung durch einen Schritt zurück» unter-
nimmt es Höffe, diese Lücke durch eine phi-
losophiegeschichtliche Rekonstruktion in
einem umfassenden Entwurf zu füllen.
Diese gliedert sich in drei Teile, wobei der er-
ste sich mit dem Staats- und Rechtspositivis-
mus und der zweite mit dem Anarchismus
kritisch auseinandersetzt, um dann in einem
dritten Teil «die politische Gerechtigkeit als

Prinzip einer Freiheitsgemeinschaft» her-
auszustellen.

Diese - wie vor allem im deutschen Kul-
turraum seit der Aufklärung weitgehend
üblich-^ - den Juristen zu überlassen, hält
Höffe mit Recht für ebenso unangemessen,
wie ihm - hier auf frühere kritische Arbeiten
zurückgreifend - die trotz allem noch zu
sehr in den Denkfiguren des Utilitarismus
verhaftete Analyse von Rawls als unzurei-
chend gilt. Vielmehr gilt es, hinter dem
staatlichen Gesetz - hier gegen Sokra-
tes/Plato, aber im Sinn der alten Einsichten
sophistischer Weisheit - auf das hinter dem
Gesetz stehende, ethisch-anthropologische
Prinzip zurückzutragen, das den Menschen
und nicht das Gemeinwesen als Zweck und
Ziel politischer Gestaltung und Rechtset-

zung ernst nimmt. So sehr dabei aber im
Sinn der Subsidiarität die personale Freiheit
Leitmotiv bleibt, so sehr will Höffe doch in
keiner Weise einem Nachtwächterstaat das

Wort reden. Er weiss, dass sozialstaatliche
Momente zur Gewährleistung von Freiheit
aller unerlässlich sind. Vor allem aber weiss

er, dass kein natürlicher Staat (und schon

gar nicht von selber) ein Staat der Gerechtig-
keit ist. Aber durch die Kombination der in
Menschenrechts- qnd Verfassungsaussagen

24 In diesem Punkt nähert sich Schreiber der
Instruktion der römischen Glaubenskongrega-
tion «Über die Achtung vor dem beginnenden
menschlichen Leben». Unter dem Titel «Die Un-
antastbarkeit des menschlichen Lebens» ist dieses
Lehrschreiben nun auch in der gewohnten
Herder-Ausgabe (Freiburg 1987) veröffentlicht
worden. Den Kommentar dazu verfasste aber
nicht einer der seit Jahren mit diesen Problemen
befassten Moraltheologen, sondern der Münch-
ner Philosoph Robert Spaemann.

25 Freiburg (Herder) 1987; das bei diesem
Verlag sonst so häufige «Imprimatur: Dr.
Schlund» fehlt hier für einmal.

26 Frankfurt (Suhrkamp) 1987.
2' Dass dies in Frankreich stets bedeutend we-

niger zutraf und damit der Philosophie stets auch
eine andere, praxisbezogenere Stellung im öffent-
liehen Diskurs gesichert war, sollte man dabei
nicht übersehen.
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Ehe, C.H. Beck, München 1987;

Robert Schlund, Der manipulierte
Tod und das menschliche Sterben,
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Eberhard Schockenhoff, Bonum ho-

minis, Matthias-Grünewald, Mainz
1987;

Hans-Peter Schreiber, Die Erpro-
bung des Humanen, Haupt, Bern

1987;

Annette Soete, Ethos der Rettung -
Ethos der Gerechtigkeit, Echter,
Würzburg 1987;

Robert Spaemann, Die Unantastbar-
keit des menschlichen Lebens, Her-
der, Freiburg i.Br. 1987;

Hans Spatzenegger (Hrsg.), Macht
und Moral, Anton Pustet, Salzburg
1987;

Jean-Pierre Wils, Sittlichkeit und Sub-

jektivität, Universitätsverlag/Herder,
Freiburg i. Ü./Freiburg i. Br. 1987.

positivierten Gerechtigkeitsprinzipien mit
der rationalen Erkenntnis der Humanwis-
senschaften, aus dem demokratisch erprob-
ten experimentellen Konsens und - was wohl
noch deutlicher gesagt zu werden verdiente -
nicht zuletzt durch den originellen und muti-

gen Flair des engagierten Staatsmannes «er-
hält das Gemeinwesen eine massgebliche

Chance, auch unter den heutigen Bedingun-

gen komplexer Gesellschaften die konkreten
Gestalten politischer Gerechtigkeit heraus-

zufinden und anzuerkennen» (487). Diesem

optimistischen Schluss der Analyse Höffes
sollte man allerdings nicht zustimmen, ohne

zugleich festzuhalten, dass gerade auch

seine umsichtige «Neuvermessung» nicht
unwesentlich zu diesem Urteil beiträgt.

In einer Art gegensätzlicher Zuordnung
aufeinander bezogen, stehen aber auch -
und zwar seit der Mensch über die Gestal-

tung des Gemeinwesens nachzudenken be-

gönnen hat - «Macht und Moral». Über sie

in einem Symposium weiter nachzudenken,
unternahm 1986 das Landesstudio Salz-

bürg. Als Beitrag «zur politischen Kultur
unserer Gesellschaft» hat //. Spafzenegger
inzwischen Referate und Diskussion^
veröffentlicht^'. Macht als Gegebenheit,
deren ethische Qualität an dem damit ver-
folgten Zweck sich bemisst, zeichnet aus

gelebter Erfahrung Altbundeskanzler R.

Kirchschläger in seinem Einleitungsreferat
nach. Er schliesst mit dem Leitwort des eng-
lischen Staatsmannes W. E. Gladstone:
«Was moralisch falsch ist, kann gar nicht
politisch richtig sein» und gibt damit das

Stichwort für die Frage nach der so oft aus-

geblendeten Verantwortung des Intellek-
tuellen hinsichtlich des Umgangs mit Macht
(K. Harpprecht). Ihnen und noch mehr den

aktiven Politikern müssen ethische Überle-

gungen Leitstern für das politische Ent-
scheiden sein (H. Ballestrem), wenn anders

Politik, und zwar im säkularen modernen
Staat (O. Schulmeister), nicht ein plattes
Recht für die Stärkeren werden soll. Der
Kreis der Vorträge schliesst mit einer nüch-

ternen, allerdings von der Waldheim-Affäre
noch nicht belasteten Anwendung der Er-
kenntnisse auf Österreich (N. Leser) und
bietet als Ganzes einen aktuellen Denkan-
stoss zu diesem zeitlos aktuellen Thema.

2. Migration als ethisches Thema
Obwohl das Stichwort «Völkerwande-

rung» die Mitte des 1. Jahrtausends unserer
Zeitrechnung charakterisiert, dürften die

Bevölkerungsverschiebungen in Europa
Ende des 2. Jahrtausends hinsichtlich ge-

waltsamer wie freiwilliger Verlagerungen
jene bei weitem übertreffen. Dennoch ist
das Phänomen der Migration ausser in Zei-

ten, wo akuter Fremdenhass sich bemerkbar

macht, ethisch wenig bedacht. Vor allem
sind die der menschlichen Freizügigkeit
gegenüber meist recht restriktiven Gesetz-

gebungen kaum je seitens der Sozialethik
näher untersucht worden. Erst die in den

letzten Jahren akut gewordene Asylanten-
Problematik, verbunden mit einer die

Fremdarbeiterfrage erneut aufwerfenden
wirtschaftlichen Flaute, haben diesbezüg-
lieh eine Wende eingeleitet. So befasste sich

etwa der Kongress der deutschsprachigen
katholische Moraltheologen und Sozial-
ethiker von 1987 mit dem Problem. Schon

zuvor aber hatte sich im Bistum Rotten-

burg/Stuttgart ein interdisziplinäres Kollo-
quium mit dem Thema befasst, dessen

Referate unter dem Titel «Migration und
Menschenwürde» herausgegeben von //.
Ä/rw/g und 79. A/zet/z dem Kongress iibri-
gens schon vorlag.

Die hier zusammengestellten «Fakten,
Analysen und ethischen Kriterien» befassen

sich naturgemäss mit den Verhältnissen in
der BRD. Der Schweizer Leser muss sich da-

mit bewusst sein, dass der Ausländeranteil
da im Vergleich zur Schweiz nur etwa halb

so gross ist, dass die Gastarbeiter aber, ob-
wohl durch aktive Regierungspolitik (An-
Werbeagenturen in der Türkei in den 1970er

Jahren, als wegen des Mauerbaus in Berlin
der Zugang aus dem Osten völlig versiegt
war) geholt, kulturell der Bevölkerung we-
sentlich ferner stehen als sie es in der kleine-

ren, am Schnittpunkt von Verkehrswegen
gelegenen und damit fremdengewohnteren
Schweiz sind.

Dies vorausgesetzt, können dann aber
die sozialpsychologischen und soziologi-
sehen Analysen des Migrationsphänomens
in der Motivation, dem Verhalten wie in der

Frage nach Integration und Rückkehr
durchaus verallgemeinert werden, während
die politischen und rechtlichen Aspekte aus-
serhalb der BRD weniger interessieren. (Sie

sind übrigens trotz gegenteiligen Rufs und

Anscheins vor allem in der langfristigen
Wirkung eher restriktiver als die schweizeri-

sehen.)

Pastoraltheologische Ansätze dagegen

bringen interessante Vergleichspunkte,
während der Versuch einer «advokatori-
sehen Diskursethik» (besonders im Ver-
gleich zu seinem Titelanspruch: «ethische

Kriterien», die ja dann auch die Legislatur
betreffen müssten), in seinen methodologi-
sehen Erwägungen enttäuschend praxisfern
bleibt und in der Problemauflistung zwar
Wichtiges benennt, aber den politisch zu
verkraftenden Gegenläufigkeiten der Ziel-
Setzung kaum Rechnung trägt.

Fra/Jz Fwrge/-

28 Diese als Protokolle für Teilnehmer ohne
Zweifel wertvoll, bringen dem Leser allerdings
kaum etwas und würden daher in derartigen Ver-
öffentlichungen meines Erachtens besser wegge-
lassen.

2' Salzburg (Pustet) 1987.
2" Mainz (Grünewald) 1987.



Der aktuelle
Kommentar

Die Frau, die Fraulichkeit
und die konkrete Frau
Das Apostolische Schreiben «MH/zezvs

rfz'gzz/Yatozz» Papst Johannes Pauls II. an-
lässlich des Marianischen Jahres' ist seAr

umfangre/cA und rucAf Je/cAf /esAar. Vieles

wirkt darin inhaltlich wie stilistisch wider-
sprüchlich und lässt die Vermutung zu, dass

sehr verschiedenartige Abschnitte redaktio-
nell miteinander «verwoben» wurden.

Nach einer Aegz-z'zzztfezztfezz Pr'zz/ezYzzzzg

(1,1-2), die die jüngsten lehramtlichen Stel-

lungnahmen zur Würde der Frau nennt und
auf die Enzyklika «Redemptoris mater»
hinweist sowie ein «nachsynodales Apostoli-
sches Schreiben» mit pastoralen Leitlinien
ankündigt, folgen die /Aeo/ogAcAezz //cm/V-
Ze//e: Frau - Gottesmutter (11,3-5), Abbild
und Gleichnis Gottes (111,6-8), Eva - Maria
(IV,9-11), Jesus Christus (V, 12-16), Mut-
terschaft - Jungfräulichkeit (VI,17-22),
Die Kirche - Braut Christi (VII,23-27), Am
grössten ist die Liebe (VIII,28-30), Schluss

(IX,31). Bereits diese Anlage des Dokumen-
tes lässt die MzzZez-xcAzetfA'cAezz ZAeo/ogAcAezz

Pez-.speAYz'vezz erkennen. Eine sachgerechte
Lektüre muss diesem Umstand Rechnung

tragen. Mehrmals betont wird zudem der

Charakter des Schreibens als «MetAYariozz»;

eine Meditation wiederholt wichtige Gedan-

ken, verweilt, betont emphatisch, lässt sich

von spekulativen Gedankengängen tragen,
wechselt von der symbolischen zur realen
Ebene usw.

Im folgenden soll der Versuch unter-
nommen werden, gleichsam exegetisch an
die unterschiedlichen «Überlieferungs-
stränge» heranzugehen und diese auf Ge-

halt und Auswirkungen für die Stellung der

Frauen in der Kirche hin zu befragen. Mir
scheint, dass drei grundsätzlich verschiede-

ne theologische Ansätze erkennbar sind, die

sich etwa so umschreiben lassen:
1. ein biblisch-historischer Ansatz (bes.

V,12-16; 111,6),

2. ein philosophisch-personalistischer
Ansatz (bes. III,.7),

3. ein typologischer und symbolischer
Ansatz (der redaktionelle Hauptakzent des

Schreibens).

Der biblisch-historische
Ansatz
Im 5. Kapitel (Abschnitte 12-16) steht

JeMZ FerAo/Ze« gegenüAer c/ezz Fzzzzzezz im
Zentrum. Seine vorurteilslose Hinwendung
zu verschiedenen Frauen, seine erstaunliche

Unbefangenheit im Umgang mit ihnen wer-
den überzeugend dargelegt. In einer knap-

pen Zusammenfassung werden die vielen

Frauen erwähnt, von denen die Evangelien
berichten und das Handeln Jesu als «durch-
gehender Protest gegen die Verletzung der

Würde der Frau» verstanden (V,15). «Chri-
stus spricht mit den Frauen über Gott, und
sie verstehen ihn» (V, 15); Frauen sind es,

die ihm ihre Treue in der Nachfolge über
den Tod hinaus bezeugen; Frauen auch die

ersten Zeuginnen der Osterbotschaft. In be-

sonderer Weise wird Maria aus Magdala
zur «Erstzeugin» und darum zum «Apostel
der Apostel» (V,16). Der Hinweis auf den

pfingstlichen Geist, der nach der Verheis-

sung von Joel 3 über «Söhne und Töchter»

ausgegossen wird und alle unterschiedslos

zu Propheten macht, sowie die egalitäre Vi-
sion von Gal 3,28 (wonach in Christus alle

Unterschiede aufgrund der Religion, des

Standes, des Geschlechts ihre Gültigkeit
verlieren) begründen das Ergebnis: «Die

Tatsache, Mann oder Frau zu sein, führt
hier zu keinerlei Einschränkungen» (V,16).
(Der Hinweis auf Gal 3,28 hätte an Prä-

gnanz noch gewonnen, wäre das «weder

männlich noch weiblich» in seiner Bezug-
nähme zu Gen 1,27 zitiert worden!)

Ein besonders interessantes Kapitel
scheint mir die /«Zer/veZaZ/o« rfer PezYAope

von rfez- PAeArecAeri« (Joh 8) zu sein. Der
Hinweis auf die konkrete, vom Erbe der

Sünde belastete Situation der ertappten
Frau bekommt eine herausfordernde Be-

deutung mit der Bemerkung: «Jesus scheint

den Anklägern sagen zu wollen: Ist diese

Frau mit ihrer Sünde nicht vielleicht auch

und vor allem eine Bestätigung eurer Über-

tretungen, eurer <männlichen> Ungerech-
tigkeit, eurer Missbräuche? Eine Frau
wird alleingelassen und mit <ihrer Sünde>

der öffentlichen Meinung ausgesetzt, wäh-
rend sich hinter <ihrer> Sünde ein Mann als

Sünder verbirgt, der <an der Sünde ander-

er> schuld, ja mitverantwortlich für sie ist.

Seine Schuld entzieht sich jedoch der Auf-
merksamkeit und wird stillschweigend
übergangen: Für <fremde Schuld) er-
scheint er nicht verantwortlich!» (V,14).
Der Hinweis auf die verweigerte Übernah-

me der Verantwortung an der Schuld, für
die allein die Frau zahlen muss, wird dann

konkretisiert: in den unverheirateten Müt-
tern, die allein gelassen werden oder wegen
des gesellschaftlichen Druckes ihr Kind ab-

treiben und die Last dieser «Befreiung» tra-
gen müssen. Es ist eine der wenigen Stellen,

wo auf eine belastende, /z-azzezzspezz/AcAe

SzYzzzPz'ozz hingewiesen und rier APzzzzz z'zz

P/A'cAZ gezzozzzzzzezz wird.
Eigenartigerweise fehlt ein Hinweis auf

die missionarische Arbeit der Frauen in der

frühesten Kirche, wie sie in der Apostelge-

schichte und den Briefen des Paulus er-
kennbar wird (etwaApg 16: Lydia, 18: Pris-

cilla; Rom 16: Phoebe und die genannten
Mitarbeiterinnen des Paulus). Vielmehr
wird der Abschnitt über Jesus und die Frau-
en in die vorausgehende Fe/fexzozz vozz Gezz

7 zzzzzY 2 eingebettet. Wenn es auch nicht
unproblematisch ist, zwei so verschiedene

Überlieferungen wechselseitig auszulegen,
ist doch positiv, dass mit aller Deutlichkeit
auf die Gori-HAAzAYA'cAAezY Aez'cfez-, des

Mannes wie der Frau, hingewiesen und die-

se als «unveränderliche Grundlage der ge-
samten christlichen Anthropologie» darge-
stellt wird (111,6). Ebenso wird aus Gen 2,18

(eine «Hilfe, die ihm entspricht») von der

Frau die vvesezzZA'cAe /riezzZz'ZAZ und das «an-
dere <Ich> im gemeinsamen Menschsein»

hervorgehoben (111,6).

Bedauerlicherweise bleibt die Azz.s7e-

gzzzzgsgascAz'cAte dieser Genesistexte uner-
wähnt, die die fundamentale Gleichheit von
Mann und Frau (durch spitzfindige Inter-
pretationen) zugunsten der Vorrangstellung
des Mannes verschob und die schon im
AAzzezz Pestazzzezzt beginnt (1 Kor 11,7: der

Mann als Abbild und Abglanz Gottes, die

Frau als Abglanz des Mannes; 1 Tim2,13f.:
wo aus der Ersterschaffung Adams ein qua-
litativer Vorrang abgeleitet und der Frau
die alleinige Schuld an der Sünde zuge-
schrieben wird, was unter IV,9 erwähnt,
aber als «Rollenverteilung» registriert
wird). Hier wäre die im Umgang mit bibli-
sehen Texten zunehmend wichtige t/zzZez'-

scAezcAzzzg vozz zzozTzzafz'vezz (grundlegenden)
zzzztf pzYAAzvpfzvezz PexZezz (welche einen

Soll-Zustand aus der Sicht der bestimmen-
den Mehrheit, der Männer, vertreten, die

einem leitenden Interesse entspringt) hilf-
reich gewesen. Gerade die Wirkungsge-
schichte solcher präskriptiver Texte war für
die Frauen folgenschwer und hat viel Un-
heil angerichtet!

Kapitel IV,9-10 wirkt zwiespältig:
Einerseits wird die Herrschaft des Mannes
über die Frau klar als «Störung» und

«Schwächung jener grundlegenden Gleich-
heit» von Mann und Frau, als «Erbe der

Sünde» denunziert, anderseits aber wird be-

schwörend davor gewarnt, dass «der be-

rechtigte Widerstand der Frau unter kei-

nen Umständen zur <Vermännlichung> der

Frauen führen» dürfe und mit Emphase
auf die typisch «frauliche Eigenart», die

Andersartigkeit der «persönlichen Mög-

' Papst Johannes Paul II., Apostolisches
Schreiben «Mulieris dignitatem» über die Würde
und Berufung der Frau anlässlich des Mariani-
sehen Jahres, Vatikanstadt 1988 (SKZ 40/1988).
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lichkeiten des Frauseins» verwiesen sowie

die «begründete Furcht» geäussert, sie

möge sich «typisch männliche Merkmale»
aneignen (IV,10).

Diese wiederholt beschworene «Anders-

artigkeit» der Frauen findet in den bibli-
sehen Texten Le/nen HnAata/wnLL son-
dern entspringt einem Interesse, das sich in

seinem ganzen Gewicht in Kapitel VII zeigt

(Brautsymbolik). Trotz ihrer richtig ge-
wichteten fundamentalen Bedeutung stehen

die biblischen Bezugnahmen darum eigen-

artig kontext- und wirkungslos in einem

deduktiven Zusammenhang, der die Ge-

schichte so relativiert, dass die konkreten

Erfahrungen von Frauen kaum in den Blick
kommen können. Wenn Kapitel V eingelei-
tet wird mit «die Worte des Protoevange-
liums im Buch Genesis erlauben uns den

Übergang in den Bereich des Evangeliums»,
stellt sich mir die Frage, ob nicht erst vow
LVangeA'ww Aer die Rückfrage nach dem

«Anfang» erfolgen sollte. Hat nicht erst das

Evangelium den Schöpfungsglauben Jesu

als Quelle seines Denkens und Handelns
sichtbar gemacht (wie er etwa in seiner Stel-

lungnahme zur Ehescheidung Mk 10,2 par
aufleuchtet), die Unmenschlichkeit gesetz-
licher Regelungen (unter Männern) aufge-
deckt und ein neues Licht auf den «An-
fang» geworfen?

Aus der Sicht des Evangeliums müsste
der grossrwge/eg/e fAeo/og/scAe Soge« vom
«Anfang» zur «Fülle der Zeit» unbedingt
auch efe escAa/o/og/stAe LV/nens/on der Zw-

Ann/t erhalten. Dort, wo diese eschatologi-
sehe Dimension am ehesten zu erwarten wä-

re, bei den Ausführungen über die Jung-
fräulichkeit, kommt sie kaum zum Tragen
(trotz des Begriffs «Zeichen eschatologi-
scher Hoffnung», VI,20), weil ganz andere

Vorstellungen (wie «Wertewandel», «neues

Bewusstsein», «Ideal von der Weihe der

Person», VI,20) im Vordergrund stehen

und die eschatologische Begründung des

Paulus (1 Kor 7,29ff.: «die Zeit ist kurz
») nicht erwähnt wird (vgl. VI,22).

Der philosophisch-personalistische
Ansatz
Grund der gleichen Würde von Mann

und Frau ist ihr Perszwsew. Die Person
wird als «um ihrer selbst willen gewollte»
Kreatur bestimmt, die nach Selbstverwirkli-
chung strebt und diese «durch eine aufrich-
tige Hingabe seiner selbst» findet (Gaudium
et spes 24, vgl. 111,7; VI, 18; VIII,30). Die

Personhaftigkeit (als Voraussetzung der

Liebesfähigkeit) wird vom Abbild-Got-
tes-Sein (Gen 1) abgeleitet und zeigt sich in
der Beziehung von Mann und Frau in der
«LVnAe/7 von zweien» (Gen 2,18). Dieser

Personbegriff spielt eine Rolle in der trini-
tarischen Symbolik (wo etwas spekulativ

die «Einheit von zweien» in Analogie zur
Einheit der drei göttlichen Personen gese-
hen wird, vgl. VIII,7) sowie in der Bestim-

mung von MwiierscAw/i: «In der Bereit-

schaft, im Empfangen und Gebären eines

Kindes, (findet die Frau durch ihre aufrich-
tige Selbsthingabe sich selbst) » (VI, 18 mit
Bezugnahme auf Gaudium et spes 24).

Die Implikationen einer solchen Kon-
zentration des Personseins auf Ehe und

Mutterschaft zu prüfen, rnuss andern über-
lassen bleiben (ebenso die humanwissen-
schaftlichen Aussagen in VI, 18). Für mich
bleiben Fragen offen: Wie findet die kin-
derlose Frau ihre personale Verwirkli-
chung? Beschränkt sich die Beziehungsfä-

higkeit von Personen auf das eheliche

Mann-Frau-Verhältnis? Wenn in VI,20
auch die Jungfräulichkeit als «Bestätigung»
der Frau in ihrem Personsein verstanden

wird, indem sie als Hingabe an Gott in

«bräutlicher Liebe» interpretiert wird,
bleibt angesichts der deutlichen Abgren-
zung vom «einfachen Ledigsein oder Un-
verheiratetbleiben» die Frage unbeantwor-

tet, worin die personale Würde der unfrei-
willig Ehelosen, nicht gottgeweihten Frau,
besteht? Gerade im Hinblick auf die viel-

schichtigen, von biographischen und gesell-
schaftlichen Voraussetzungen bestimmten
Lebenssituationen heutiger Frauen (unge-
wollt kinderlose, geschiedene, früh verwit-
wete usw.) von «zwei verscA/erfenen Le-

AensAerw/hngen» der Frau als Mi/Ler oder

/wng/raa zu sprechen, scheint mir abstrakt
und die ausschliessliche Verbindung des

Personseins (und der personalen Würde)
mit Mutterschaft und gottgeweihter Jung-
fräulichkeit problematisch - kaum je würde

zum Beispiel die Vaterschaft des Mannes zu
einer «Lebensberufung» erklärt, wie es hier
für die Frau geschieht.

Vom Evangelium her wird zudem so-
wohl Ehe wie Ehelosigkeit (der «Stand»)
grundsätzlich re/aA'v/e/t zugunsten der ein-

zigen Lebensberufung a//er Christen; der

Nachfolge Jesu.

Die typologische und
symbolische Ebene
Das Schwergewicht der päpstlichen

«Meditation» liegt auf der Lva-Maria-7y-
/?o/ogie und der eAA/a«ä/en ßra«Ayn?AoA'A
im Zusammenhang von £/>A 5 (wo Elemen-
te von Gen 2 aufgenommen werden). Eine
aufmerksame Lektüre (vor allem der Kapi-
tel 11,4; 111,6-7) erweckt den Eindruck, dass

es eigentlich gar nicht um die Frauen, son-
dern um die eine Frau, um Mörfa geht.

Sie wird zuerst als «die Frau» bestimmt,
von der Gen 3,15 spricht, und durch die

paulinische Aussage «geboren von einer
Frau» (Gal 4,4) mit der «Fülle der Zeit» ver-
bunden (damit bekommt die einfache Aus-

sage über das Menschsein Jesu ein emphati-
sches Gewicht); «Die Frau befindet sich am

Herzen dieses Heilsereignisses» (11,3). Als
Theotokos ist «die Frau» Urbild für die

ganze Menschheit (11,4), ihre Gnadenfülle
bedeutet die «Fülle der Vollkommenheit all
dessen, <was kennzeichnend für die Frau

ist), was (das typisch Frauliche ist). Wir
befinden uns hier gewissermassen am Hö-
hepunkt und beim Urbild der personalen
Würde der Frau» (11,5 mit Hinweis auf
«Redemptoris mater»).

«Die Frau der Bibel», Maria, wird in

Anlehnung an die Kirchenvätertypologie
der Frau des Anfangs, Eva, gegenüberge-
stellt als der neue Anfang des Bundes

(VI,11). In ihr sind die «zwei Dimensionen
der Berufung der Frau» (Mutterschaft
und Jungfräulichkeit) verwirklicht (VI,17).
Durch den Gedanken, dass der neue Bund
«in Fleisch und Blut» vollzogen seinen

«Anfang in der Mutter» nehme, wird ein

eucharistischer Bezug geschaffen und die

Mutterschaft der Frau (hier: aller Frauen)
«in die Ordnung des Bundes» eingefügt.
Menschliches Zeugen werde so von der «Di-
mension des Neuen Bundes im Blut Christi»
durchdrungen (VI, 19).

Zwar wird in einer Reflexion über die

anthropomorphe Sprache der Bibel (nur der

Bibel?) auf die MeArefen/igAeif /nefapAo/7-
.scAer S/?racAe und die Grenzen des analo-

gen Denkens hingewiesen, aber gerade die

Mehrdeutigkeit der Symbole und die ver-
schiedenen Sinnebenen spielen im Folgen-
den eine wichtige Rolle. So wird zum Bei-

spiel betont, dass die Vaterschaft Gottes in
der «Zeugung» des Sohnes frei von männli-
chen Körpermerkmalen sei und deshalb im
kreatürlichen Bereich eine Analogie in Va-
terschaft t/nef Mutterschaft finde und dar-

um männliche nn<7 weibliche Metaphern so-

wohl für Gott (die Gottesbezeichnungen der

prophetischen Tradition) wie für das apo-
stolische Wirken des Paulus (der als Mann
«Geburtsschmerzen» um die Galater leidet,
Gal 4,19) verwendet werden können (111,8;

VI,22). Die Symbolik von Eph 5 wird zuerst
als ß//d «ne? Mna/ogie «AräwiA'cAer LieAe»

verstanden, die «das, was (männlich) ist,
auf das zurückführt, das (fraulich) ist, da

als Glieder der Kirche auch die Männer in
den Begriff der (Braut) einbezogen wer-
den» (VII,25). Die «ßrrn/i» ist also nicht al-

lein weiblich, sondern AegeicAne/ ancA

Männer.
Dann aber wird die Symbolebene ge-

wechselt: «Das Symbol des Bräutigams ist

männlichen Geschlechts» und kommt allein
Jesus, dem Mann zu (VII,25).^ Betont wird

2 Bei der Auslegung von Eph 5 wird zu wenig
beachtet, dass es sich um einen paränetischen
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akzentuiert, dass Jesus a/s Man« die Würde
der «Töchter Abrahams» geoffenbart und
«die ganze Eigenart, die die Frau vom
Mann unterscheidet», hervorgehoben ha-

be. So sei seine Liebe «Vorbild und Beispiel
jeder menschlichen Liebe, insbesondere

aber der Liebe der Männer» (VII,25). Was
diese subtile Abgrenzung (die Anders-

artigkeit der Frau) und Affinität (zur Liebe
der Männer) bezweckt, wird im folgenden
Abschnitt deutlich, wo von der üac/tanV/e
als dem «Sakrament des Bräutigams und
der Braut» die Rede ist (VII,26).

In Wiederholung der Argumentations-
weise der Erklärung «Inter Insigniores»
(Papst Pauls VI., 1977) wird hervorgeho-
ben, dass Jesus in voller Freiheit nur Män-
ner zu Aposteln berufen habe und die

«Zwölf» allein Wiederholungsauftrag und
Vollmacht zur Sündenvergebung erhalten
hätten (dabei wird selbstverständlich ange-

nommen, die «Zwölf» hätten priesterliche
Funktionen ausgeübt und seien die unmit-
telbaren Vorgänger der heutigen Bischöfe
und Priester). Dieses «Traditionsargu-
ment» wird nun von der sponsalen Symbo-
lik von Braut und Bräutigam gleichsam
«ontologisch» verankert: wenn in der Eu-
charistie «in sakramentaler Weise der

Erlösungsakt Christi, des Bräutigams, ge-

genüber der Kirche, seiner Braut, ausge-
drückt» wird und dabei der Priester «in per-
sona Christi» handelt, muss er ein Mann
sein (VII,26).

Dann verändert sich die Symbolik noch
einmal: die ßzyzzzZ wird 5zYc(cfer Frazz/zcMez'Z

und die Jungfrau und Gottesmutter deren
erhabenster Ausdruck (VIII,29). Dieser

(nun weiblich verstandenen) «Braut»
obliegt - da «der Mensch von Gott in beson-
derer Weise der Frau anvertraut ist» - die

«Verwirklichung jenes (königlichen
Priestertums) (1 Petr 2,9)», das zuvor vom
eucharistischen Geschehen deutlich wegge-
rückt wurde (VIII,30). Diese fluktuierende
Symbolik und die aus ihr gezogenen
Schlussfolgerungen bedürfen einer theolo-
gischen Kritik. Sind die Argumente stich-
haltig? Auf welchen Annahmen beruhen
sie? Welches Interesse verfolgen sie?

Die Az'Wzsc/ze Ärsfe c/er HrgMzzze/zZöZz'o«

(Traditionsargument) geht von einer Kau-
salkette aus: Jesus berief zwölf Männer (die

«Zwölf») zu Aposteln und übertrug ihnen
allein «den sakramentalen Auftrag»
(VII,26) beim letzten Abendmahl; damit
wird die Eucharistie bleibend mit «dem

priesterlichen Dienst der Apostel verbun-
den», deren Nachfolger die heutigen Bi-
schöfe und Priester sind. Da die «Zwölf»
ausschliesslich Männer waren, müssen es

auch ihre Nachfolger sein. Die Unhaltbar-
keit dieser Kausalkette ist exegetisch mehr-
mais dargelegt worden und soll hier nicht

wiederholt werden. (Die Institution der

«Zwölf» als den Repräsentanten des Zwölf-
stämme-Volkes spielt nach Pfingsten keine

Rohe mehr; die Bischöfe und Priester sind

nicht unmittelbar die «Nachfolger» der

«Zwölf»; der Apostelbegriff wird nicht mit
der Eucharistie, sondern der Verkündigung
und Gemeindegründung verbunden usw. ')

Das HrgM/rzenZ czfes //azzr/e/MS «z'zz perso-
zza C/zzÀZz» entstammt der mittelalterlichen
Sakramententheologie. Bei Thomas von
Aquin dient der Terminus «in persona
Christi» der Betonung der Würde (dignitas)
der Eucharistie unabhängig von der per-
sönlichen Würdigkeit des Spenders (STh
111,82,1). Jedes Sakrament wird aber eben-

so vollzogen (perficitur) «in persona totius
ecclesiae», deren Diener der Priester ist

(STh 111,64,8 ad 2). Der Terminus ent-

spricht also unserem Handeln «im Namen

von », das heisst in der Intention Christi
bzw. der Kirche, nicht im eigenen Namen.

Erstmals erscheint der Terminus auf
dem Konzil von Florenz 1439 in einem

kirchenamtlichen Dokument (Decretum

pro Armenis). Dort ist der Kontext der

Streit um die Realpräsenz in der (schon frü-
her von den Katharern aufgeworfenen) Dis-

kussion um die «Würdigkeit» der Priester
als Voraussetzung für die Gültigkeit der Eu-
charistie. Das «in persona Christi» betont

(für jedes Sakrament) gerade die U/zßZz/za/7-

gzg^ez'Z rte //azzcfe/zzs C/zrz'sZz von der per-
sönlichen Qualität des Spenders. Es geht
letztlich um die Po/Z^ffc/tA/rage, zizezKö/s

ßZzez- mot e/ne (sywôo/isc/te) /fifenZz/zAtaZzoz?

öfes Pnfestots zwz'Z C/zràZz« ßM/gnzzzcf cfes Ge-,

.sc/z/ecZzZs. Der Begriff «in persona Christi»
beruht auf der lateinischen (Fehl-)Überset-

zung von 2 Kor 2,10, wo Paulus vom Ver-
zeihen «im Angesicht Christi um euretwil-
len» spricht (di'hymas en prosopo Chri-
stou)ri

So bleibt das Hz-gw/zzenZ der spo«sß/e«

Sym£>o/z7r. Hiefür ist der Kommentar von
Kardinal Ratzinger zum Apostolischen
Schreiben aufschlussreich: «Dieser christo-

logische und sponsale Gehalt der Sakra-

mente, nur er, erklärt, warum Christus als

Apostel nur Männer berief und allein ihnen
den Auftrag für die Verwaltung der Sakra-

mente von Eucharistie und Busse übertrug.
Darin hegt keinerlei Zugeständnis an an-

gebliche oder wirkliche Bedingungen seiner

Zeit; es erfliesst aus der inneren Struktur
seines Auftrags. An diese christologische,
sponsale Grundgestalt der Sakramente und
damit des Priestertums ist und bleibt die

Kirche gebunden. Es ist daher unsinnig, die

Frage nach der Würde der Frau an das Ja

oder Nein zum Frauenpriestertum zu bin-
den; derlei Behauptungen gehen am Wesen

der Frage vorbei. Wer den katholischen
Glauben an die von Christus gestifteten Sa-

kramente nicht teilen kann, sollte auch

nicht Vorschriften machen wollen, wie

katholisches Priestertum gestaltet werden

muss.» '
Ich verstehe die Aussage folgendermas-

sen: Nicht die geschichtlichen Bedingun-

gen, sondern der «spo/tsa/e Ge/zß/Z» zwin-

gen zu einer ausschliesslich männlichen

Ausgestaltung der Eucharistie (was den

Vorsteher betrifft); diese «sponsale Grund-
gestalt» gehört zur «inneren Struktur» des

Auftrags Christi und ist damit Zzz'zzc/ezzt/; wer
dieses theologische Interpretament (sponsa-
le Symbolik) nicht anerkennt, hat Awz
7?ec/zZ de/- Ärz'Zz'A' an der konkreten Ausge-

staltung des Priestertums; die Frage nach

der JFtzrefe fifez-F/'ßM berührt in keiner Weise

diese Amtsfrage.
Am schwerwiegendsten scheint mir in

dieser Argumentation, dass eine durchaus

offene Frage dadurch abgeblockt wird, dass

auf eine bindende «innere Struktur» rekur-
riert wird, die aus einer biblischen Symbolik
(Eph 5) abgeleitet und zum ausschliessli-

chen Interpretament gemacht wird. Wird
da nicht das Z/zeo/ogz'sc/ze /zzZezyzreZazwezzZ

(sponsale Symbolik) ttuzzz Mass des ge-
sc/zz'c/zZ/z'c/zezz //azzde/zzs Jeszz e/'/zoZzezz? Wer-
den nicht berechtigte Anfragen vom Evan-

gelium her dadurch als irrelevant erklärt,
dass die Kritik nur innerhalb des abgesteck-

ten theologischen Rahmens zugelassen

wird?
Ist schon die Zuspitzung der Symbolik

in der Auslegung von Eph 5 auf die ez'nze/-

zzezz £7ze/ezzZe eine Überforderung (insofern
Einzelne die Funktion einer ganzen Ge-

meinschaft übernehmen sollen: die Liebe

von Christus zur Kirche in ihrer Ehe darzu-

stellen), so scheint mir die Zuspitzung der

Symbolik in diesem Ezzc/zflz'zsZz'eversZözzd/zz's

Text (Haustafeltradition) handelt, der mit der

Haupt-Leib-Metaphorik Zuordnung und Unter-
Ordnung im «Hauswesen» (oikos) regeln will (al-
so ein präskriptiver Text!). Die Bezugnahme auf
Gen 2,24 dient der Vertiefung der ekklesiologi-
sehen Übertragung (Kirche nach dem Modell des

oikos).
' Vgl. dazu R. Hübner, Die Anfänge von

Diakonat, Presbyterat und Episkopat in der frü-
hen Kirche, in: A. Rauch, P. Imhof (Hrsg.), Das
Priestertum in der einen Kirche, Aschaffenburg
1987 Koinonia IV); M.M. Garijo-Guembe,
Gemeinschaft der Heiligen. Grund, Wesen und
Struktur der Kirche, Düsseldorf 1988, 182-185

u. a.
" Vgl. H. Vorgrimler, Sakramententheolo-

gie, Düsseldorf 1987, 182 ff.
5 Kardinal J. Ratzinger, Die besondere Sen-

dung der Frau liegt in der Ordnung der Liebe.
Präsentation des Apostolischen Schreibens von
Papst Johannes Paul IL, in: L'Osservatore Ro-
mano 41, 7. Oktober 1988, 8.
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(die Repräsentation des «Bräutigams»
durch einen männlichen Priester) eine Stra-

pazierung der Symbole. Nicht unproblema-
tisch erscheint mir zudem das Auseinander-
rücken der Z>/aFo«z'e (der Frauen am Men-
sehen als Vollzug des «königlichen Priester-

tums» nach 1 Petr 2,9; vgl. VIII,30) von der

FwcAarAFe (in der der Priester «in perso-
na» Christi den «Bräutigam» repräsentiert,
vgl. VII,26).

Gerade ein symbolisches Denken müsste

eigentlich - orientiert es sich am Evangeli-
um - eine Frage aufwerfen, die kaum ge-
stellt wird: Jesus hat nach dem Zeugnis der

Evangelien seinen «Leib» (das heisst bi-
blisch: seine irdische Existenz) von Anfang
bis zum Ende /« (Fe //ä«Fe von Fratze« ge-
/egt (angefangen von der Mutter, über die

Fürsorge der Jüngerinnen und unbekannter
Frauen, bis zur Salbung seines todgeweih-
ten und dann toten Leibes im Grab) - wie

kommt es nur, dass der «Leib» des Aufer-
standenen in der doppelten Bedeutung von
Sakrament und Kirche so atzsjc/!/ze.s.s/zc/z z«

cf/e //ä«Fe vo« Männer« geriet? Dieser so

einfachen Frage nachzugehen, wäre drin-
gend not-wendig, für Männer wie für
Frauen.

Zusammenfassung
Die vorliegende Besprechung muss /rag-

mentar/se/z bleiben. Sie versuchte, einige
Gedanken des Schreibens, die /ar Frazze«

FeFezzAazzz sein können, aufzuzeigen. Als
mariologisch-ekklesiologische Meditation
des polnischen Papstes ist das Apostolische
Schreiben «Mulieris dignitatem» ein Doku-
ment seiner persöw//c/ze« Fe/e« Mörzew/zeFe

und seines Interesses am Wesen der Ehe.
Die Geschichtslosigkeit der Optik (von kon-
kreten gesellschaftlichen Situationen ist nur
flüchtig die Rede) lässt die Meditation aber

s/zeÄrzz/aZzv-atatraM und die schwebende

Symbolik (Braut/Bräutigam) /efeafe/erene/

erscheinen. Sie spricht eigentlich kaum von
den konkreten Frauen, ihren Erfahrungen
und Nöten, und von «der Frau», Maria, in
einer so typologischen Weise, dass eher der

Eindruck entstehen muss, es handle sich ei-

gentlich um Goethes Bild vom «Ewigweibli-
chen» (oder die «Ewige Frau» von Gertrud
von Lefort). Es wird nun sehr darauf an-

kommen, we/e/ze F/e«ze«Ze dieses so viel-
schichtigen Apostolischen Schreibens in das

nachsynodale Dokument einfliessen wer-
den, das die FcwFrate«pastora/e« Z.eF/z'«ze«

zur Stellung der Frau in der Kirche und Ge-

Seilschaft vorlegen wird (vgl. 1,1). Die bibli-
sehen Ausführungen über Jesu Umgang mit
den Frauen und vor allem das schöne Kapi-
tel über die Ehebrecherin (Joh 8; V,14) ent-
halten Ansätze, die weiterzudenken und zu
entwickeln wären. Ebenso könnte eine ver-
tiefte Auseinandersetzung mit Gen 1 und 2

zu Konsequenzen führen, die neue Verhal-
tensweisen in der Kirche ermöglichen und
neue Perspektiven eines Miteinanders von
Frauen und Männern eröffnen könnten. Zu
wünschen bleibt, dass in Zukunft Männer
nicht (allein) «Fer «(Fe Fratz» reflektieren,
sondern «zzf Fe« Fratze« über die gemein-
same Aufgabe nachdenken: die Verkündi-

gung des Evangeliums in unserer heutigen
Welt.

Zum Schluss: ein meditatives

Fragment zu Gen 2,18
«Es ist nicht gut, dass der Mensch

(Mann) allein bleibt. Ich will ihm eine Hilfe
machen, ihm gegenüber (ins Angesicht ent-
gegen).»® «Es ist nicht gut, dass er allein

bleibt», wo es um (Fe a//täg/z'c/ze« OzvFtzz«-

ge« geht: denn dann zählen auf unsern
Strassen nur die Anzahl PS, die Mobilität,
das Tempo, die Rücksichtslosigkeit des

Stärkeren; dann weinen die Eltern getöteter
Kinder und quälen sich Unfallopfer durch
ihr behindertes Leben, dann sterben die

Wälder weiter, die Flüsse, die Seen, die

wohnlichen Lebensräume der Menschen

«Es ist nicht gut, dass er allein bleibt», wo
es um po/zVAc/ze FnZscAezt/e geht: denn

dann wird die Gleichheit von Mann und
Frau dort durchgesetzt, wo es ihm nützt, bei

der Witwerrente, dem Rentenalter der

Frauen, der Reduktion von Alimentenzah-
lungen aber dort verweigert, wo es Pri-
vilegien zu verlieren gilt: den Krankenkas-
senprämien, den Löhnen und Kaderpositio-
nen «Es ist nicht gut, dass er allein

bleibt», wo es um (Fe Gas/a//««g Fes Feyens
zw Fez'Fz'rc/ze geht: denn dann entwirft er ein

Bild der Frau, das seinen Vorrang nicht ge-

fährdet, liest die Schrift durch die Brille
einer Schau «von oben» und steht in Ge-

fahr, faktische Situationen zulasten der

Frauen (ihr Ausschluss von Entscheidun-

gen, ihr Schweigensollen) als unabänderli-
che Gesetze zu verstehen und theologisch zu

legitimieren (indem das «besondere Wesen»
der Frau betont, ihre «je verschiedene»

Ausprägung der Gott-Abbildlichkeit unter-
strichen wird). «Es ist nicht gut, dass er al-

lein bleibt»
«Eine Hilfe, ihm gegenüber, ihm ent-

sprechend, ihm entgegen ...»: nicht ein-

fach die hörige «Gehilfin» (Lutherbibel),
nicht sein verlängerter Arm oder «Her ma-
sters voice», auch nicht die instrumentali-
sierte Gebärerin und Erzieherin seiner

Nachkommenschaft. «Ihm entgegen», wo
er sich zum Herrn über Leben und Tod auf-
spielt, wo er über Keimzelle und Uterus ver-
fügen will, um den neuen Menschen nach

.seinem Willen und Bild zu machen. «Ihm

entgegen», wo er die Bedürfnisbefriedigung
zur Lebensphilosophie macht und Anders-
denkende als «Bedürfnisverhinderer» (Au-

topartei) apostrophiert «Ihm entgegen

», wo in der Kirche das Evangelium für
die Armen, die Freudenbotschaft Jesu, von
Ideologien und Strukturen verdunkelt zu

werden droht, wo Aufbruch und Lebendig-
keit abstrakten Doktrinen, wo Menschli-
ches dem Recht geopfert und vergessen
wird, dass «der Sabbat für den Menschen
da ist, nicht der Mensch für den Sabbat»

(Mk 2,27).
«Es ist nicht gut, dass der Mensch allein

bleibt. Ich will ihm eine Hilfe machen, ihm
gegenüber»: als seine Entsprechung und
hilfreiche Opposition, damit er sich nicht in
einer existentiellen Einsamkeit verliert und

zugrunde geht, sondern leben kann. «Eine
Hilfe»: zum Leben (noch bevor sie «Mutter
aller Lebendigen», Gen 3,20, wird). «Eine
Hilfe»: so wie die tiefsinnige Tradition des

jüdischen Sabbatmahles bildhaft verkün-
det, wo die Frau die Sabbatkerzen entzün-
det, in deren Licht der Mann das Wort der
Schrift liest und auslegt!

Mtzz-ze-FotzAe GzzWer

® Das markante «eine Hilfe, die ihm ent-
spricht» (ezer kenegdo) in Gen 2,18 enthält zwei
wichtige Nuancen: zum einen meint das Abstrak-
tum «ezer» die freiwillige, unverfügbare «Hilfe»
und wird in den Psalmen für Gott gebraucht.
Hier erscheint es einmalig auf einen Menschen
bezogen («Hilfe sein»). Zum andern enthält das

«kenegdo» («ihm entsprechend») das Element
der Opposition, des Gegenübers (vis-à-vis), nicht
einfach eine Komplementarität (vgl. dazu die an-
regenden Ausführungen von P. Lapide, Eva als

erste Theologin, in: Evangelische Kommentare 18

[19851 645-648)!

Berichte

«Gehet hin...»
Die Erneuerung aus dem Geist Gottes ist

eine Bewegung, die sich aus der charismati-
sehen Bewegung herausgebildet hat. Es geht
in ihr wohl nüchterner zu. Ganz bewusst

werden auch in ihr die Charismen, wie sie

von der Urkirche bezeugt sind, erbetet und

gepflegt. Ein Ältestenrat steht ihr vor. Nam-
hafte Theologen wie der Dogmatiker Heri-
bert Mühlen geben ihr ein solides theologi-
sches Fundament. Sie versteht sich als of-
fene Bewegung. Wer sich angezogen fühlt,
kann mitmachen, ohne besondere Formali-
täten auf sich zu nehmen. Auch der Austritt
kann still und ohne Einholen einer Erlaub-
nis geschehen. Ihr Hauptanliegen besteht

darin, den herkömmlichen, in veralteten



658

Formen festgefahrenen oder erstorbenen
Glauben aus dem Geist der Bibel, also aus

dem Hl. Geist zu erneuern. Dabei sind Sen-

sationen nicht erwünscht, sondern innere

Erneuerung, welche von selbst Freude, Zu-
versieht und Freundlichkeit ausstrahlt. Die

Bewegung ist auch offen für eine gesunde
Ökumene. Mit verschiedenen reformierten
Kirchen und Erneuerungsbewegungen gibt
sie für den deutschen Sprachraum viertel-
jährlich die Zeitschrift «Erneuerung in Kir-
che und Gesellschaft» heraus. In ihr finden
sich theologisch wie spirituell gesunde und
wertvolle Beiträge, welche auch Seelsorgern
und engagierten Laien ausserhalb der Bewe-

gung wertvolle Anregungen bieten können.
Jede Ausgabe steht gewöhnlich unter einem

einheitlichen Thema und berichtet im An-
hang über Ereignisse, Tagungen und Bil-
dungsangebote der Bewegung. '

Zur diesjährigen Jahrestagung der «Er-

neuerung aus dem Geist Gottes in der katho-
lischen Kirche» (8.-10. Juli) konnte Dr. AI-
fred Bölle, Offizial der Diözese Basel und-

Beauftragter der Bischöfe für die «Erneue-

rung aus dem Geist Gottes» in der deutsch-

sprachigen Schweiz, in der Kollegikirche
Samen gegen 500 Personen begrüssen. Der

grösste Teil stammte aus der deutschen

Schweiz, die andern aus Liechtenstein, Vor-
arlberg und Süddeutschland. Im Vergleich
zu andern kirchlichen Veranstaltungen wa-

ren auffallend viele junge Ehepaare und Ju-

gendliche dabei. Da nicht alle die ganze Ta-

gung mitmachen konnten, herrschte wäh-
rend 3 Tagen ein unauffälliges Kommen und

Gehen, so dass an die 700 Personen ihr In-
teresse an der Jahrestagung bekundet ha-

ben. Die Teilnehmer stammten grösstenteils
aus Gebetsgruppen und Bibelrunden in den

Pfarreien, die sich von der Spiritualität der

«Erneuerung aus dem Geist Gottes» ange-
sprochen fühlen. Dr. Bölle rief in seinem Be-

grüssungswort alle auf, ihren Seelsorgern
daheim zur Erneuerung des Pfarreilebens
Hand zu bieten, alles, was polarisierend
wirkt, zu vermeiden, und jeden Status von
Sondergrüppchen zu vermeiden.

Der Ältestenrat hatte für die Jahresta-

gung 1988 das Thema «Gehet hin und macht
alle Völker zu meinen Jüngern (Mt 28,19)»
gewählt. Als Referent berief er den Franzis-
kaner P. Cosmas Laumanns, der am Auf-
bau des Evangelisationszentrums Maihin-
gen in Deutschland wesentlich beteiligt war
und jetzt als Seelsorger in einer Pfarrei
wirkt. P. Cosmas hat durch seine beschei-

dene Art alle tief beeindruckt. Er vermied

scharfsinniges Theologisieren, sondern
kramte aus der Schatztruhe seiner bibel-

theologischen Kenntnisse wertvolle Schätze

hervor. Er gab uns keine erfolgversprechen-
den Rezepte, entwickelte mit uns auch keine

Seelsorgestrategien, sondern ermunterte

uns, Taufe, Firmung oder Priesterweihe zu

erneuern und uns dabei ganz vorbehaltlos
Gott zu übergeben. Dies bewirke in uns eine

neue Lebensweise, welche auf andere aus-
strahle und von selbst evangelisierend
wirke. Die sehr überzeugenden Referate und

Predigten sind auf Kassetten zu beziehen

beim Sekretariat der Bewegung im Melch-
tal. ^

Das Herz jeder Tagung sind die Gottes-

dienste, welche als Wortgottesdienste oder

Eucharistiefeiern angeboten werden. Die

Gottesdienste folgen dem offiziellen liturgi-
sehen Aufbau, lassen aber genügend Spiel-

räum und vor allem Zeit, die einzelnen Ele-

mente auszubauen und wirklich zu feiern.
Dabei wird auch der Körper in der Liturgie
tätig. Pantomimen im Lehrgottesdienst,
Klatschen bei den Lobgesängen, Tanz und
anderes wollen den Körper ernst nehmen

und ganzheitliches Beten und Feiern ermög-
liehen. Aussenstehende empfinden diese Li-
turgie vielleicht als chaotisch. Dies mag in
seltenen Fällen zutreffen. Im allgemeinen
aber kann der Seelsorger darin erahnen,
welch anspruchsvollen Wandel wir in der

Gemeindeliturgie noch bewirken müssen,

wenn die Pfarreigottesdienste den heutigen
Menschen noch ansprechen sollen.

Die Bewegung weiss um die Gefahr, wie

feierliche, spontan gefeierte Gottesdienste

von der notwendigen Praxis im Alltag ab-

lenken können. Auch sie kämpft gegen die

Tendenz religiöser Gruppen, Öfeli zu wer-
den, die nur noch sich selber wärmen. Dieser

Tendenz sollte das Tagungsthema entgegen-
wirken, ebenso das in einer der beiden Eu-
charistiefeiern aufgenommene Opfer. Die
Teilnehmer haben den Wink verstanden und
für die Evangelisation in Südamerika eine

ansehnliche Summe gespendet.
Eine besondere Rolle spielte der Seg-

nungsgottesdienst am Samstagabend. Nach

Aussetzung des Allerheiligsten und nach

halbstündiger Anbetung standen im Chor
die anwesenden Priester bereit, um solche,
die es wünschten, zu segnen, mit ihnen um
innere Heilung zu beten, das Sakrament der

Busse zu spenden oder die Übergabe ihres
Lebens (Tauf- und Firmerneuerung) entge-

genzunehmen. Auch Laien standen neben

Priestern für das Segnen zur Verfügung.
Diese Segnungsgottesdienste verstehen sich

als Realisierung des Auftrages und der Ver-
heissung Jesu: «Wenn die Glaubenden
Kranken die Hände auflegen, werden diese

gesund werden» (Mk 16,18b).
Neben den Gottesdiensten und Vorträ-

gen wurde stets auch Gelegenheit zu stiller
Anbetung vor dem Allerheiligsten angebo-
ten. Dem Erfahrungsaustausch und der Be-

sprechung von Schwierigkeiten in den Ge-

betsgruppen daheim dienten die Gespräche
in Kleingruppen. In den Kleingruppen und

bei den Gesprächen während den Mahlzei-
ten finden viele Halt bei gleichgesinnten
Brüdern und Schwestern.

Die 3 Tage waren schnell vorbei. Wohl
jeder Teilnehmer durfte neu gestärkt und
mit nützlichen Anregungen am Sonntag-
abend heimkehren. Es sei auch an dieser

Stelle der herzliche Dank ausgesprochen an
den Referenten, P. Cosmas Laumanns, an
die Mitglieder der Kreuz-Jesu-Gemein-
Schaft in Melchtal, welche das organisatori-
sehe und musikalische Herz jeder Tagung
sind, den Benediktinern von Sarnen, die uns
die Kollegikirche für Gottesdienste und Re-

ferate zur Verfügung stellten, der Kantons-
schule Sarnen für das Überlassen von Räu-

men für Mahlzeiten und Gruppengespräche
und schliesslich dem Ältestenrat für die sehr

gute, ansprechende Strukturierung der Jah-

restagung 1988.

JJ77/y Mc£

' Erneuerung in Kirche und Gesellschaft, Ver-
lag Erneuerung, an der Schönen Aussicht 52a,
D-4790 Paderborn (Jahresabonnement SFr.

26.-).
2 Vorträge und Predigten von P. Cosmas

Laumanns an der Jahrestagung 1988. Zu bezie-

hen beim Sekretariat der Erneuerung aus dem
Geist Gottes, 6027 Melchtal.

Die Glosse

Zeugungsort: Glasschale
oder Mutterschoss
In bald 20 Kantonen haben sich politi-

sehe Gremien in jüngster Zeit mit dem bri-
santen Thema der künstlichen Befruchtung,
der Reproduktionsmedizin, befasst. Hier
wird auf die künstliche Besamung mit Spen-
dersamen (heterologe Insemination) nicht
eingegangen. Sie wird in christlichen Krei-
sen durchwegs abgelehnt. Anders verhält es

sich mit der künstlichen Befruchtung aus-

serhalb des Mutterschosses. Diese als In-
vitro-Fertilisation mit nachfolgendem Em-

bryotransfer bezeichnete sogenannte The-

rapiemethode zur Behebung der Sterilität
(englisches Kürzel FIVET) wird weltweit zu-
nehmend angewendet. Nach einer ersten
zustimmenden Beurteilung durch den Mo-
raltheologen Prof. F. Böckle haben sich

ihm in der Schweiz A. Bünter, F. Furger,
K. Koch, F. Trösch und A. Ziegler ange-
schlössen. Sie argumentieren, wenn anders

als auf diese Weise (ultima ratio) Kinderlo-
sigkeit nicht behoben werden kann, so soll

FIVET im Einzelfall quasi als Dienst am
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Nächsten angewendet werden dürfen. Die

Glaubenskongregation, in lehramtlicher
Funktion des Papstes, argumentiert mehr

anthropologisch-philosophisch und kommt
in der «Instruktion über die Achtung vor
dem beginnenden menschlichen Leben und
die Würde der Fortpflanzung» vom 22.2.
1987 zu einer strikten Ablehnung. Beide Sei-

ten berufen sich auf die christliche Ethik.
Einem katholischen Politiker wird die Ent-
scheidungsfindung nicht leicht gemacht.

So fragt es sich, ob weitere, in diesem in-
nerkatholischen Disput wenig erwähnte Ge-

Sichtspunkte zusätzlich geprüft werden

müssen. Es scheint, dass sich auch die Mo-
raltheologen neueren Erkenntnissen nicht
verschliessen. Ich schliesse dies z. B. daraus
wie F. Furger die «Pillenenzyklika» nach 20

Jahren anders würdigt als vordem und zi-
tiere kurz F. Böckle aus dem «Rheinischen
Merkur» vom 11.3. 1988: «... Ob nicht der

im Dokument (die erwähnte Instruktion) er-

brachte, überzeugende Hinweis auf die kon-
kreten Voraussetzungen und die vielerlei
Gefahren moderner Zeugungstechniken
ausgereicht hätte, um der Gefahrenbegren-

zung wegen (propter periculum commune)
eine Verbotsnorm zu begründen, wie zum
Beispiel Basel auf dieser Grundlage ein all-
gemeines Verbot erlassen hat.» (In Basel-

Stadt wird erst im Herbst endgültig über ein

Verbot von FIVET entschieden.)
In Ergänzung zu einem Artikel in der

«Civitas» 7/8 sollen hier einige Bedenken

geäussert werden, die in Basel die Diskus-
sion beleben.

1. Die Reproduktionstechnik wurde von
Veterinärmedizinern entwickelt. Während
in der Rindviehzucht die künstliche Besa-

mung seit 1960 praktiziert wird, weigern
sich immer mehr Bauern, über Embryo-
transfer mit Hochzuchtrassen ihren wirt-
schaftlichen Ertrag zu steigern. Unerwartete
Nebenwirkungen, wie Fortpflanzungs- und

Stoffwechselstörungen usw., aber auch die

mit dieser Technik verbundene Tendenz zur
industriellen Tierzucht, wecken den Wider-
stand.

2. Unter Ausschluss der Öffentlichkeit
wurde die Reproduktionsmedizin in den

Humanbereich übertragen. Seit das erste

«Retortenbaby» 1978 in die Schlagzeilen
kam, meldet sich aber zunehmend politi-
scher Widerstand. Diese Methode konnte
sich nur deshalb durchsetzen, weil einerseits

die «Pille» und anderseits die Liberalisie-

rung der Abtreibung einen gravierenden
Mentalitätswandel bewirkte, der im Extrem
den Embryo oder Fötus zum Handels- und
Forschungsobjekt degradierte. Die natürli-
che Unfruchtbarkeitsrate ist seither als

Folge der Antikonzeption (Pille, Spirale,
häufigerer Partnerwechsel und Abtreibung
als Mittel der Geburtenregelung) von 3-5%

auf 10-15% gestiegen. Und weil fast keine

sogenannten unerwünschten Kinder mehr

geboren werden, warten adoptionswillige
Eltern vergeblich auf ein Kind. Darum wird
vermehrt zum Mittel der Reproduktion ge-

griffen. Statt der Ursachenbekämpfung soll
ärztliche Symptombehandlung zum Glück
verhelfen.

3. Leider ist FIVET noch eine wenig er-
folgreiche «Therapie». Im Schnitt müssen

in drei Behandlungszyklen je drei Embryos
eingepflanzt werden, und gleichwohl gelingt
eine Lebendgeburt nur jeder zehnten Frau.
Es fallen also rund 90 Embryonen - nach

christlicher Lehre sind es personale, beseelte

Wesen - dem Machbarkeitswillen des Arztes

zum Opfer. Mit dem Hinweis auf den natür-
liehen Abgang nach jeder Zeugung versucht

man das bewusste Inkaufnehmen des Em-

bryonenverlustes zu verharmlosen.
4. Neben der erhöhten Missbildungs-

quote nach FIVET bilden auch die uner-
wünschten Mehrlingsschwangerschaften eine

echte Sorge. Mittels selektiver Abtreibung
soll diese Problematik beseitigt werden. Mit
dem Schutz der Gesundheit von Mutter und
eines einzigen gesunden Kindes, ähnlich wie

bei der pränatalen Diagnostik, wird ein Ver-
fahren gerechtfertigt, bei welchem durch
Herzstich die als weniger lebensfähige Lei-
besfrüchte eruierten Embryonen zum Ab-
sterben gebracht werden. Wenn Mehrlings-
geburten nach FIVET bald nicht mehr vor-
kommen sollten, muss nach der Methode

gefragt werden.
5. Die Erfolgsquote von 10% für FIVET

ist noch so gering, dass sie nach Meinung
führender Spezialisten wieder verschwinden

wird, wenn die weitere Forschung nicht zu
besseren Resultaten führen wird. Diese For-
schung kann aber nur an lebenden Embryo-
nen erfolgen. Auch wenn in der Schweiz

selbst keine verbrauchende Forschung be-

trieben wird, fusst jede Verbesserung der

Methode auf Ergebnissen, die im Ausland
mittels Versuchen erzielt wurden, welche bei

uns als unmoralisch gelten und auch von den

Moraltheologen abgelehnt werden.
6. Dank der Mikrobiologie wissen wir

über die biologischen Vorgänge bei und
nach der Befruchtung heute mehr, als ein

Thomas von Aquin wissen konnte, der auf-
grund der damaligen Erkenntnisse annahm,
die Entwicklung des Embryos durchlaufe
zuerst eine pflanzliche und dann eine tie-
rische Phase, bis nach dem 40. Tag der
Mensch zu existieren beginne. Aber noch
sehr viele Geheimnisse sind geblieben. Wir
rätseln, weshalb zum Beispiel reife Keimzel-
len im getrennten Zustand schon nach eini-

gen Stunden absterben, nach einer Vereini-

gung aber plötzlich ein Leben aufbauen, das

heute mit einer Lebenserwartung von bald
75 Jahren rechnen kann. Völlig im dunkeln

tappen wir über psychologische Kräfte im
Frühstadium des Menschen. Beginnt ihre
Wirksamkeit auch schon mit der Zeugung?
Wie werden die psychologischen Reaktio-
nen sein, wenn «Retortenkinder» erwachsen
werden? Noch ist das älteste erst zehn Jahre

alt, und schon sollen gemäss Prof. Ludwig,
Basel, weltweit 10000 solcherart Gezeugte
leben. Ist es nicht unverantwortlich, ohne

Langzeitbeobachtungen und -erfahrungen
bedenkenlos weiterzufahren? Wie wird die

nächste Generation reagieren?
Es lässt aufhorchen, dass der «Vater des

ersten, französischen Retortenbabys», der
Atheist Prof. J. Testart, Paris, nachdem er

von sich sagt, er habe selber bei 330 künstli-
chen Befruchtungen assistiert, heute ein ve-
hementer Gegner der Reproduktionsmedi-
zin ist. Er misstraut den Ethikkommissio-
nen, die zu einseitig von Fachinteressen

dominiert würden und deren Empfehlungen
den geschaffenen Sachzwängen hintennach-
hinken.

7. Es wären noch weitere Überlegungen
anzustellen. In Stichworten seien sie ab-
schliessend angedeutet: hohe Behandlungs-
kosten und Kostenexplosion im Gesund-
heitswesen - der neuerliche Versuch, den

Status des Embryos mit zunehmendem AI-
ter mit einer qualitativen Wertsteigerung zu
versehen (Prof. Ludwig, BaZ vom 3. 9.

1988) - Stellung und Würde der Frau - Re-

produktionsmedizin als «Materialbeschaf-
ferin» für Genforschung und -manipulation
- vom Recht auf ein Kind - vom Machbar-
keitswahn.

8. Die Glaubenskongregation war gut
beraten, den christlichen Politikern eine re-
striktive Gesetzgebung dringend zu empfeh-
len. Wer immer sich gründlich in die Materie
vertieft, wird unweigerlich zur Erkenntnis
kommen: Die Reproduktionsmedizin
schafft mehr Probleme, als dass sie löst.

Gw/efo Ap/n'ws

Hinweise

Leben fördern -
Leben erhalten
Viele Hilfswerke betonen heute, wie

wichtig es sei, die Frauenanliegen in der Ent-
wicklungshilfe nicht nur zu berücksichtigen,
sondern die Frauen auch ganz speziell zu

fördern. Für das Elisabethenopfer ist diese

Ausrichtung nicht neu: seit 31 Jahren leistet

es auf dem Gebiet der Frauenförderung in



660

der Dritten Welt Pionierarbeit, setzt es sich

auf allen Ebenen gezielt für die Belange der

Mütter und ihrer Kinder ein.
Es sind vor allem kleine Projekte, die

vom Elisabethenopfer mitgetragen werden.

Projekte, die meist von Basisgruppen erar-
beitet, im Dienst der Frauen und Mütter (das
heisst auch der Familien!) stehen. Dadurch

wird, wie das diesjährige Motto «Leben
fördern - Leben erhalten» zum Ausdruck
bringt, eine Entwicklung angestrebt, die

ausschliesslich von den Bedürfnissen der Be-

troffenen ausgeht, ihre spezifische Situation
und die Möglichkeiten, die sie in ihrem Kon-
text haben, miteinbezieht. Wie ein solcher

Einsatz in der Praxis aussehen kann, sei an
zwei Beispielen aufgezeigt.

1973 wurde in Freetown-Bo, Sierra

Leone, eine diözesane Frauenorganisation
gegründet. Ihr Ziel, in allen Pfarreien und
Missionsstationen Frauengemeinschaften
zu gründen, konnte in relativ kurzer Zeit er-
reicht werden. Heute leisten die verschiede-

nen Frauengruppierungen überall wertvolle
Dienste. Sie organisieren Schulungskurse
für die Frauen (konfessionelle Abgrenzun-
gen gibt es dabei keine), sie helfen mit in der

Katechese, betreuen alte und kranke Pfar-
reiangehörige und versuchen immer wieder,
dort anzusetzen, wo sich neue Problemfei-
der zeigen. So ist es den Verantwortlichen
heute ein besonderes Anliegen, gegen die

Fehl- und Unterernährung anzugehen und

gleichzeitig die Gesundheitsvorsorge zu för-
dern. Für 1988/89 haben die Mitglieder der
diözesanen Frauenorganisationen deshalb
einen speziellen Schulungskurs erarbeitet,
an den acht besonders rückständige Dörfer
je drei Frauen entsenden können, damit
diese zu Dorf-Animatorinnen ausgebildet
werden. In Wochenend-Seminarien sollen

gemeinsam die Probleme der einzelnen

Dorfgemeinschaften besprochen und kleine

Dorfentwicklungs-Projekte ausgearbeitet
werden.

Schwerpunkte des Ausbildungspro-
gramms sind: Schulungskurse in Garten-
und Ackerbau, in Hygiene und Ernährung,
Anleitung zur Verbesserung sanitärer Anla-
gen und zum Bau von Brunnen, Kurse in er-
ster Hilfe, in Kinderpflege usw. Vorgesehen
ist, dass die einzelnen Dörfer ein kleines Ka-

pital als Starthilfe für die Durchführung der

Dorfentwicklungs-Projekte erhalten. Für
diese Summe kommt die Diözese auf. Für
die Ausbildung der Animatorinnen, das

heisst für die Durchführung der Kurse und
die Beschaffung des notwendigen Arbeits-
materials wird das Elisabethenopfer Fr.
8000.- beisteuern. Wie sich das Projekt ent-
wickelt und was für Auswirkungen es auf die

Bevölkerung haben wird, das werden die

Verantwortlichen der Entwicklungshilfe des

SKF über ihre Schwesternorganisationen in

Sierra Leone immer wieder erfahren und so

lebendigen Anteil daran nehmen.

Was in dem einen Land Frauenorganisa-
tionen initiieren, das tun in anderen Län-
dern einheimische Schwestern. So in der

Pfarrei Carmen de Bolivar in Kolumbien,
die ein Gebiet mit 80000 Einwohnern um-
fasst. 13 Tabakfirmen beschäftigen wäh-

rend 6 Monaten im Jahr rund 4500 Arbeiter
und Arbeiterinnen. Während der restlichen

Zeit herrscht Arbeitslosigkeit, die Menschen

leben schlecht und recht von gelegentlichen

Taglöhnerdiensten und der Bearbeitung ih-

rer kleinen Felder. Einheimische Franzis-
kaner-Missionsschwestern setzen sich in die-

sem Umfeld seit Jahren für die Bildung der

Mädchen und Frauen ein und versuchen,
durch vielfältige soziale Tätigkeiten ihre
Nöte zu lindern. Ein Schwerpunkt ihres Ein-
satzes war in den letzten Jahren die Einrich-

tung eines kleinen Ateliers zur Herstellung
von Spielsachen und einfachen Näharbei-
ten. Indem jene Frauen, deren Not am

grössten war, dort arbeiten konnten, blieb
mancher Mutter das Los erspart, sich auf
der Strasse zu verkaufen, um ihre Familie

durchzubringen. Heute zeigt es sich, dass

immer mehr Frauen auf gesicherte Ver-

dienstmöglichkeiten angewiesen sind. Des-

halb soll die Schneiderei-Werkstätte ausge-
baut werden. Bereits ausgebildete Näherin-

nen werden neu eintretende Frauen in ihre
Arbeit einführen und so auch Eigenverant-

wortung übernehmen. Für die Einrichtung
und den Ankauf von Nähmaschinen stellt
das Elisabethenopfer Fr. 7500.- zur Verfü-

gung.
Das Elisabethenopfer' kann mit seinen

rund 100 Kleinprojekten pro Jahr keine

«grossen Weltprobleme» lösen. Seine Hilfe
ist nicht mehr als ein Tropfen auf einen heis-

sen Stein, den die Öffentlichkeit nicht wahr-
nimmt. Für die Betroffenen aber ist diese

Hilfe von grösster Bedeutung und schenkt
ihnen neuen Mut und neuen Lebenswillen.

ScAwe/zerisc/je/' Raf/to/AcAer Fraue/tbu/jcf

' Sekretariat Elisabethenopfer des Schweize-
rischen Katholischen Frauenbundes (SKF), Post-
fach 260, 6000 Luzern 7, Telefon 041-23 49 36

(T. Bättig).

Theologische Fakultät
Luzern
Am Mittwoch, 9. November 1988 findet

die feierliche Eröffnung des akademischen

Studienjahres 1988/89 der Theologischen
Fakultät Luzern statt.

9.00 Uhr Eucharistiefeier in der Jesui-

tenkirche.

10.00 Uhr Festakt im Grossratssaal des

Regierungsgebäudes, Bahnhofstrasse 15.

Prof. Dr. Ivo Meyer, Rektor der Theologi-
sehen Fakultät, Ordinarius für Altes Testa-

ment, spricht zum Thema «Barmherzigkeit
will ich, nicht Opfer».

Alle Freunde und Interessenten der

Theologischen Fakultät sind zur Euchari-
stiefeier und zum Festakt freundlich einge-
laden.

M/Tgefe/Vl

Paar- und Familien-
problème in der Praxis
kirchlicher Mitarbeiter
Das Institut für Ehe und Familie bietet

wiederum einen Beratungslehrgang aus-
schliesslich für kirchliche Mitarbeiter und

Die Mitarbeiter dieser Nummer

Guido Appius, Grossrat, General-Guisan-Strasse
77, 4054 Basel
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Mitarbeiterinnen an. Ziele dieses Lehrgangs
sind: 1. Begleitete Reflexion der eigenen

Praxis, 2. Theoretische Orientierungshilfen
für die Praxis, 3. Besprechungsmöglichkeit
für konkrete Situationen. Der Lehrgang
umfasst drei Kurswochen sowie fallzen-
trierte Gruppenarbeit zwischen den Kurs-
wochen. Die 1. Kurswoche findet vom 5. to
70. März 7959 statt mit dem Schwerpunkt:
Die Bedeutung des Kontextes in der Bera-

tung kirchlicher Mitarbeiter/-innen; die 2.

Kurswoche vom 77. to 75. Sep/ewT/e/' 7959

mit dem Schwerpunkt: Theoretische Mo-
delle in der Paar- und Familienberatung; die

3.Kurswoche vow 5. O/T 72. /a/raa/' 7990mit
dem Schwerpunkt: Beratungskonzepte und

Methoden in der Praxis kirchlicher Mitar-
beiter/-innen. Zwischen der 1. und 3. Kurs-
woche sind 45 Stunden fallzentrierter Arbeit
in Gruppen von 8 Personen vorgesehen, die

von Kursleitern geführt werden. (Diese Zu-
sammenkünfte finden in Zürich und mögli-
chenfalls auch in Luzern statt.) Nähere Aus-
künfte erteilt das Institut für Ehe und Fami-
lie, Wiesenstrasse 9, Postfach 258, 8032

Zürich, Telefon 01-251 82 82.

M/fge/e/7/

Die Stellung der Frau
in der Kirche
Die Dulliker Tagung für Priester und

Laien in der Seelsorge vom 28. November
1988 (Montag) ist dem Thema «Die Stellung
der Frau in der Kirche» gewidmet. Referen-
tin ist Univ.-Doz. Dr. 7/ona 7?z'e<7e/-Spa/?-

geaöe/'ge/', Münster i.W.
Die Referentin befasst sich unter histori-

scher und kirchenrechtlicher Perspektive
mit den von Frauen in der Kirche wahrge-
nommenen Aufgaben und mit der Rechts-

Stellung, die diese Frauen bei ihren kirchli-
chen Tätigkeiten eingenommen haben. Die

ScAwe/yO/w^te liegen dabei in der H/re« R7>-

c/te beim Dienst der Diakonin, im M/7/e/aT-

te/' bei den Ordensfrauen und Äbtissinnen,
in der T/ei/t/ge// Ze/'f bei den vielfachen Auf-
gaben, Diensten und Ämtern, die Frauen in
den verschiedenen kirchlichen Bereichen

ausüben. Die historische Aufarbeitung des

Dienstes der Diakonin in der Alten Kirche
soll den Hintergrund geben für die heutige
Diskussion über die Wiederbelebung des

weiblichen Diakonats in der Kirche. Die

Ausführungen über die Rechtsstellung der

Ordensfrauen und Äbtissinnnen im Mittel-
alter dienen als historisch notwendige Ver-
stehenshilfe zur Wertung der heute von
Frauen wahrnehmbaren Kompetenz im
kirchlichen Bereich. Der Vergleich schliess-

lieh der Rechtsstellung der Frau im CIC von
1983 mit den Normen des alten Kodex von
1917 und mit der einschlägigen nachkonzi-
liaren Gesetzgebung verdeutlicht die neue

Rechtsstellung der Frau in der Kirche heute.

Die Tagung beginnt um 9.15 Uhr mit der

Terz und schliesst um 16.15 Uhr mit einem
Gottesdienst. Es werden drei Vorlesungen
gehalten mit je anschliessender Diskussions-

möglichkeit. Auskunft und Anmeldung (bis

spätestens Donnerstag, 24. November):
Franziskushaus, 4657 Dulliken, Telefon
062-35 2021.

M/7ge/e/7r

AmtlicherTeil

Bistum Basel

Stellenausschreibung
Die vakante Pfarrstelle der Pfarrei ß/'//-

<7er K/ö//s, AWews (LU), wird zur Wiederbe-

setzung ausgeschrieben. Interessenten mel-
den sich bis zum 22. November 1988 beim
diözesanen Personalamt, Baselstrasse 58,
4501 Solothurn.

Neue Bücher

Mit Bildern arbeiten
Rainer Oberthür, Sehen lernen. Unterricht

mit Bildern Relindis Agethens aus dem Grund-
schulwerk von Hubertus Halbfas, Verlag Die
Blaue Eule, Essen 1988, 115 Seiten.

In der gegenwärtigen Auseinandersetzung
mit dem Werk von Hubertus Halbfas nehmen die
Bilder der Künstlerin Relindis Agethen eine her-
ausragende Stellung ein. Begeisterter Zustim-
mung stehen Skepsis und Ablehnung gegenüber.
Rainer Oberthür, Referent für den Bereich Reli-
gionsunterricht in der Hauptabteilung Schulen
und Hochschulen des Bischöflichen Generalvika-
riats Osnabrück, greift mit vorliegender Veröf-
fentlichung in die Diskussion ein.

Im Anschluss an grundsätzliche symbol- und
bilddidaktische Überlegungen stellt er die Ana-
lyse, Planung, Durchführung und Reflexion von
Unterrichtsstunden mit Bildern von R. Agethen
dar, die er im Laufe eines Schuljahres in einer
6. Klasse gehalten hat. Dabei werden insbeson-
dere methodische Möglichkeiten (Erschliessungs-
hilfen) für den Umgang mit den Bildern aufge-
zeigt. Die kontinuierliche Reflexion der aufeinan-
der aufbauenden Unterrichtsstunden lässl den

Weg der Schüler erkennen, in Bildern und Sym-
bolen und somit durch sie sehen zu lernen. Die
Schüler werden schrittweise zur Einsicht geführt,
dass das Bild nicht einlach nur Abbild sichtbarer
Wirklichkeit ist, sondern dass es eine durch den
Künstler verschlüsselt mitgeteilte Botschaft ent-
hält. Diese zu entdecken, ist Aufgabe der Schüler,
mit denen nach ihren spontanen Äusserungen ein
strukturiertes Unterrichtsgespräch geführt wird.

Katecheten, Lehrer und Seelsorger vertiefen
sich mit grossem Gewinn in diese Monographie,
die das Symbol- und Kunstverständnis fördern
hilft. 4/ois C/ijt'/er

Planen Sie in ihrer Pfarrei

Einheits-Erstkommunionskleider
(auch als Ministrantenkleider geeignet)

anzuschaffen oder zu ergänzen?

Wir beraten Sie gerne und senden Ihnen auf Wunsch un-
sere Unterlagen mit Stoffmustern und Preisangaben.

anduST GALL*^
Andreas Engler, Bleichestrasse 9, 9001 St. Gallen, Telefon
071 - 22 16 70

Meisterbetrieb

für Kirchenorgeln,
Hausorgeln,
Reparaturen, Reinigungen,
Stimmen und Service
(überall Garantieleistungen)

Orgelbau Hauser
8722 Kaltbrunn
Telefon Geschäft und Privat
055-752432
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Für Gemeinden
ohne Priester:
Hilfen für den
Wortgottesdienst.

Jetzt vollständig in
drei Bänden

de enth^fGebern

K ffgrSÄJä

Planen Sie eine ROM-REISE
Als Rom-Schweizer organisieren wir Ihre Pfarrei- oder Kirchen-
chor-Reise abseits des Massentourismus. Individuell mit Ihnen
geplantes christlich-kulturelles Programm mit Besuch der Vati-
Ionischen Gärten, Messe in den Katakomben, Papstaudienz,
charakteristischen Mahlzeiten und Ausflügen.

Unsere Spezialität: Betreuung und schweizerdeutsche kulturelle
Führungen durch Rom-Schweizerin.

Informationen, Programmbeispiele, Referenzen:

RR Reisen Reisen AG, Joachim-Hefti-Weg 5, 8027 Zürich,
Telefon 01 -93910 38

radio
Vatikan

deutsch

täglich: 6.20 bis 6.40 Uhr
20.20 bis 20.40 Uhr

MW: 1530

KW: 6190/6210/7250/9645

Journet Charles
Der heilige Nikiaus von Flüe
236 Seiten, kart., Fr. 30.-.
Eine klassische theologische In-

terpretation des Lebens von Bru-
der Klaus.
Zu beziehen bei: Raeber Bücher
AG, Frankenstrasse 9, 6002 Lu-
zern, Telefon 041 - 23 53 63

„Die Bände sind ohne Zweifel
ein Wegweiser für die Gemein-
den von morgen. Gottesdienste,
die mit diesen ideenreichen, le-
bendigen und praxisorientierten
Büchern vorbereitet werden, er-
fahren eine spürbare Bereiche-
rung" (Klerusblatt).

„Diese gut formulierten Gottes-
dienste ohne Priester geben
auch Anregungen für den ,nor-
malen' Gottesdienst mit dem
Priester. Sie helfen, dem Ge-
wohnheitsmäßigen entgegenzu-
treten, und geben doch Ge-
währ, liturgiegerecht zu blei-
ben" (Leo Ettlin in:
Schweizerische Kirchenzeitung).

Jetzt komplett fur alle drei
Lesejahre:

Neu: Lesejahr C: 320 Seiten,
gebunden Fr. 42.30/DM 46,-
ISBN 3-451-20211-5

Lesejahr A: 328 Seiten,
gebunden Fr. 35.-/DM 38,-
ISBN 3-451-19941-6

Lesejahr B: 296 Seiten,
gebunden Fr. 35.-/DM 38,-
ISBN 3-451-20210-7

Verlag Herder

Kathryn Spink

Frère Roger - Gründer von Taizé
Leben für die Versöhnung. 222 Seiten, kart.,
Fr. 18.50, Herder Verlag.
K. Spink - Verfasserin u. a. von Lebensbe-
Schreibungen über Johannes XXIII. und Mut-
ter Teresa - zeichnet in allen Einzelheiten den
Lebensweg von Frère Roger nach und er-
schliesst die Leitlinien von Zaizé.

Raeber Bücher AG, Frankenstrasse 9, 6002
Luzern, Tel. 041 -23 53 63

1888-1988

100 Jahre

prompt und zuverlässig

KERZENFABRIK SURSEE
6210 Sursee Telefon 045 - 2110 38

Gerald G. Jampolsky
Die Kunst zu vergeben. Der Schlüssel zum Frieden mit uns selbst und
anderen. 186 Seiten, geb., Fr. 25.90. Koesel Verlag 1987.
Gerald G. Jampolsky, weltbekannter Autor und Psychiater, legt in diesem
Buch im ersten Teil ausgehend von seiner persönlichen Entwicklung die
Gedanken dar, die der Befreiung von Schuld und Angst durch Vergebung
zugrunde liegen. Im zweiten - umfangreicheren Teil - gibt er in vierzehn
Lektionen, die viele Beispiele und Übungen sowie bewegende Dokumen-
te enthalten, konkrete Anregungen und Hilfen, wie wir unser Leben posi-
tiv verändern, sinnlos gewordene Bürden fallen lassen und durch die
Kunst der Vergebung lernen können, uns selbst und andere besser zu ver-
stehen und wirklich zu lieben.
Von Gerald G. Jampolsky sind lieferbar:
Wenn deine Botschaft Liebe ist... Wie wir einander helfen können, Hei-
lung und inneren Frieden zu finden. 157 Seiten, kart., Fr. 20.50. Koesel
Verlag, 3. Auflage 1987.
Lieben heisst die Angst verlieren. 133 Seiten, kart., Fr. 9.80. Goldmann
Taschenbuch 10'381.
Raeber Bücher AG, Frankenstrasse 9, 6002 Luzern

Kafef
re/a/K/erf
cfe Mfe/ir

Afo/rferenz ffir
/iwssKMM/weAes CAr/stee/Vi

3//S fi/e/77

2S./2. /.Î5 m Sase/

£a/77/7f/s ////• ßfersft/j .ScAive//

5/5/(7 55, Jose/tf/awe 2(75

5(7(75 Zä/wA 7e/ 57/445542

Heinrich Federer

IMiklaus von Flüe
Mit einem Geleitwort von Ludwig
von Moos und einem Nachwort von
Karl Fehr. 147 Seiten, geb., Fr. 28.-,
Rex Verlag 1986.
Am 21. März 1987 jährte sich zum
500. Mal der Todestag von Nikiaus
von Flüe. In seinem Buch beschäf-
tigt sich Federer - aufgewachsen in
Sachsein - vor allem mit dem Volks-
und Soldatenführer und dem Politi-
kerNiklausvon Flüe. Erzeichnetdar-
in das Bild des Heiligen vom Ranft in
seiner Verflochtenheit mit Land und
Volk von Obwalden.

Zu beziehen bei: Raeber Bücher AG,
Frankenstrasse 9, 6002 Luzern, Te-
lefon 041 -23 53 63

Telefon
Geschäft 081 2251 70

Richard Freytag

CH-7012 FELSBERG/Grb.

FELSBERG AG
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WOLFGANG KUHN

Zwischen Tier und Engel
Mit etilem Vbiwort ran Pro/ Dr. Max rAüricau/
799 Seiten, 27 AbbiMingen, DM 78.- Fr 75-
Wolfgang Kuhn, Professor für Biologie an der Universität
Saarbrücken, beschreibt in diesem Buch die Zerstörung
des Menschenbildes durch die Biologie (Genmanipula-
tion usw.). Ist der Mensch ein «wenig verbesserter Affe»

oder ist er die Krone der Schöpfung? «Es ist gefährlich,
den Menschen zu sehr merken zu lassen, wie sehr er den
Tieren gleicht, ohne ihm seine Grösse zu zeigen» (Blaise

Pascal).

JOHANNES PAUL 11.

Die Engel Sechs Papstkatechesen

Kommentar von Prof. Dr. F. Holböck

64 Seiten, S Photos, barbiger Umsch/ag DM/Fr 3-
In sechs Mittwoch-Audienzen, die ja immer katecheti-
sehen Charakter tragen, hat Papst Johannes Paul II. die
Lehre der Kirche über die Engel vorgetragen. Die Engel-
lehre ist etwas vom Schönsten und Tiefsten unseres
Glaubens, ein Beweis der besonderen Liebe und Für-

sorge Gottes für uns Menschen.

ESTHER ERKEL

Liebe will singen
84 Seiten, Paperback, DM 77.80, Fr. 75-
Die Zürcher Konzertpianistin Esther Erkel, eine Künst-
lerin von kosmopolitischem Zuschnitt (geboren und auf-

gewachsen in Ungarn, künstlerische Ausbildung in
Kanada und Wien, seit 1966 in Zürich) versucht in ihren
Konzerten und Kursen, den Menschen die Sprache und
die Botschaft der Musik aufzuschlüsseln und uns deren

seelisch-geistige Heilkraft zu erschliessen. Esther Erkel
hat jenes Gespür und jene Interpretationsgabe, die uns
dem Mysterium Gottes und seiner Liebe näherbringen
und uns für jene hinreissende Welt der Schönheit und
Wahrheit begeistern kann.

JOSEF FIEDLER S.J.

Erneuerung der Kirche
Maria Sieler - Leben und Sendung
Aufl.: 70000, 790 Seiten, 37 Photos, DM 74- Fr. 72.-

P Josef Fiedler, ein erfahrener Seelenführer (zahlreiche
Exerzitien) und geistlicher Schriftsteller, konfrontiert uns
in diesem Buch mit Maria Sieler, einer modernen Mysti-
kerin aus der Steiermark, die Christus als Werkzeug für
die Erneuerung der Kirche ausersehen hat. Als sie zwan-
zig Jahre alt war, liess der Herr sie in mystischer Weise er-

kennen, dass sie ein Opfer sein solle «für die Kirche». Es

sollte den Gläubigen, vor allem den Priestern, wieder ins
Gedächtnis gerufen werden, dass es kein wahres, frucht-
bares Apostolat geben könne ohne Reinigung des eige-
nen Herzens, ohne ganz persönliche Hingabe an Chri-

stus, ohne ständiges Ringen um letzte Selbstlosigkeit.
Ein packendes, ein providentielles Buch, das einen
neuen Frühling in der Kirche verheisst.

ROBERT ERNST

Die Seherin aus dem Ruhrgebiet
Vorwort von ßiscbobDr fi. Graber

Mit k/rcMcber Drucker/aubnis

55. Fsd, 743 Seiten, 29 Abb., DM 9.80, Fr 8.80

MAX THÜRKAUF

Endzeit des Marxismus
244 Seiten, 40 Photos, Paperback, DM 24.- Fr 20-
Siebzig Jahre sind seit der Russischen Revolution verstri-
chen, siebzig Jahre hatte die Babylonische Gefangen-
schaft gedauert. Die Babylonische Gefangenschaft war
die härteste Prüfung der Israeliten, der Weltkommunis-
mus die grausamste Geissei der Christen: 30 Millionen
Opfer allein unter Stalin. Dr. Anatolij Korjagin, der russi-
sehe Dissident, schreibt in einem fulminanten Nachwort
zu diesem Buch: «Siebzig Jahre nach der Gründung des

(Arbeiter- und Bauern-Staates> kann man sagen, dass

alles, was heute in der Sowjetunion geschieht, ein un-
widerlegbarer Beweis für die Unhaltbarkeit der sowjeti-
sehen Diktatur ist, für ihre Unfähigkeit, die Wirtschaft
des Landes effizient zu gestalten.» Korjagins logische
Schlussfolgerung heisst: «Es ist Zeit, dieses Konto aufzu-
lösen!»

GEORG SIEGMUND

Nietzsche der Atheist und Antichrist
M/f einem Nachwort von Wafter Hoeres
786Seiten, 7 Pboto,DM 76.- Fr 74-
Der Fuldaer Philosoph und Theologe Georg Siegmund
setzt sich in diesem Buch kritisch mit Nietzsche ausein-
ander. Seine Diagnose ist zeitlos und geradezu klassisch.
Prof. Walter Hoeres hat ein weiterführendes Nachwort
beigesteuert.

EBERHARD MOSSMAIER

Brückenbauer
zwischen Ost und West
774 Seiten, 45Photos, barb. Umsch/ag DM 77.- Fr 74-
Die Grenze zwischen West und Ost war sehr oft eine To-

deslinie, die Völker des Grenzlandes, vor allem die Polen,
aber auch die anderen Grenzvölker sind von den Macht-
blocken mehr als einmal aufgerieben worden. Immer
wieder haben sich einzelne Menschen bemüht, zwi-
sehen diesen feindlichen Welten Brücken zu bauen.

RICHARD BAUMANN

Was Christus dem Petrus verheisst
Mit einem Vorwort von Prob Dr Johannes ßökmann
770Seiten, 76 Abbfldung'en,DM 72-, Fr. 70-
Im Verlaufe der Kirchengeschichte kam es immer wieder
vor, dass eine bestimmte Stelle in der Heiligen Schrift
einen Menschen wie ein Blitzstrahl traf und sein Leben

von Grund auf veränderte (Augustinus, Franziskus). So

wurde auch die Primatstelle bei Matthäus 16 dem evan-
gelischen Pfarrer Richard Baumann zum Eckstein, der
seinem Leben eine andere Richtung gab. Es geht Richard
Baumann in diesem Buch nicht darum, päpstlicher als
der Papst und biblischer als die Bibel zu sein, sondern
darum, die wahre Intention aus den Worten Christi her-

auszuspüren, dort, wo die Grammatik zwei Möglichkei-
ten offen lässt. Es ist etwas göttlich Grosses um das Ge-

heimnis der Kirche; im vorliegenden Buch wird uns eine

neue, legitime Perspektive eröffnet.

JOHANNES PAUL II.

Die soziale Sorge der Kirche
Papst Johannes Paul II. Enzyklika «Sollicitudo rei socialis»

Format A5, 67 Seiten, DM/Fr 4.80

Neuauflagen 1988 DM Fr.

Görlich, Der letzte Kaiser, 3. A. 22.80/19 —

Haesele, Eucharist. Wunder, 6. A. 28 — /24 —

Claeys, Die Bibel bestätigt..., 2. A. 58 — /52 —

Hünermann, Kinder d. Lichtes, 4. A. 28.— /24 —

Willi, Im Namen des Teufels, 2. A. 18.— /15.—
Hoeres, Ewigkeit, 2. A. 12.-/ 9.80

CHRISTIANA-VERLAG
CH - 8260 Stein am Rhein; Deutsche Anschrift: 7700 Singen, Postfach 110

Telefon 0S4/41 41 31 Telex912491

Telefon von Deutschland: 0041 54 41 41 31

Neuauflagen 1988 DM Fr.

Bergmann, Franz Jägerstätter, 2. A. 20 — /17 —

Gillen, Brannte nicht u. Herz, 2. A. 12.80/10.80
Peyret, Martha Robin, 2. A. 11.— / 9.80

Holböck, Gottes Nordlicht, 2. A. 28.— /25.—
Hertzka, Hildegardmedizin, 6. A. 26.50/24 —

Weiser, Mädchen d. Mohawks, 2. A. 16.80/14 —
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Kathedrale St. Gallen

Infolge bevorstehender Pensionierung des bisherigen
Obermesmers suchen wir per 1. April 1989 einen vollamt-
liehen

Domsakristan
Der Aufgabenbereich umfasst den Sakristanendienst an
der Kathedrale, Wartung der Kathedrale, Überwachung
der technischen Anlagen, Mitwirkung im liturgischen
Dienst usw.
Bei der Erfüllung Ihrer Aufgaben steht Ihnen ein zweiter
Sakristan zur Seite.

Wir erwarten:
- abgeschlossene Berufslehre oder längere Berufserfah-

rung als Sakristan
- selbständiges Arbeiten und Bereitschaft zur Zusam-

menarbeit
- Ehrlichkeit und Zuverlässigkeit
- handwerkliches Geschick
- kulturelles Interesse

Wir bieten zeitgemässe Besoldung und fortschrittliche
Sozialleistungen.

Anfragen und Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen
sind zu Händen der Kathedralkirchenkommission an die
Katholische Administration, Klosterhof 6a, 9000 St. Gab
len, Telefon 071 - 22 16 72, zu richten

Römisch-katholische Kirchenverwaltung
Lachen (SZ)

Wir suchen auf Sommer 1989

Laientheologen(-in)

Aufgabenbereich:

- Schüler-und Jugendarbeit
- Religionsunterricht an der Mittel- und Oberstufe

- Gestaltung von Schüler-, Jugend- und Erwachse-
nengottesdiensten

- Mitarbeit in Planung und Durchführung der Pfar-

reiseelsorge

Wir erwarten echtes kirchliches Engagement, Team-

fähigkeit und viel Eigeninitiative.

Auskunft erteilt gerne Pfarrer A. Ambauen, Telefon

055-6313 20.

Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen sind zu
richten an die Gemeindekanzlei, 8853 Lachen
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• Sakrale Gegenstände

• Wandkreuze, Leuchter

• Grabzeichen, Grabkreuze

Renovationen
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Nikiaus von Flüe

Erleuchtete Nacht

Holzschnitte zu seinen Visio-
nen von Alois Spichtig. Mit
Texten von Margrit Spichtig.
Mit einem Nachwort von
Hans-Ulrich Jäger. Reihe «Tex-

te zum Nachdenken» Bd. 852.
128 Seiten, Fr. 7.90.

Zu beziehen bei: Raeber Bü-
eher AG, Frankenstrasse 9,
6002 Luzern, Telefon 041 -

23 53 63

Katholische Kirchgemeinde Sulgen TG

Unser Seelsorger in der Gemeinde Bürglen, welche
zur Kirchgemeinde Sulgen gehört, wünscht in den
verdienten Ruhestand zu treten.

Für die Wiederbesetzung der verwaisten Stelle su-
chen wir auf den 1. Februar 1989 einen

Seelsorger
Einem älteren Herrn bietet sich auf Wunsch die Mög-
lichkeit, sich auf die rein seelsorgerliche Tätigkeit,
ohne Religionsunterricht, auszurichten.
Ein schön gelegenes Pfarrhaus steht zur Verfügung.

Unser Pfarrer steht Ihnen auf Anfrage für weitere
Auskünfte gerne zur Verfügung. Tel. 072-42 12 97.

Ihre Bewerbung bitten wir zu richten an die katholi-
sehe Kirchenvorsteherschaft Sulgen, zuhanden
Herrn Michael Arndt, Präsident, Sonnhaldenstr. 26,
8583 Sulgen


	

